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Oh, du feurige Schamesröte, wo ist der nächste Maulwurfshügel,
in den ich meinen Kopf rammen kann?!

Die ganze Schulmensa lachte. ALLE! Selbst Vladi und
Tobi, die alten Verräterbacken.

Meine Birne begann, in den wildesten Feuerquallentönen
zu glühen, und dann kreischte Franzi alias Miss Zahnspange
auch noch quer durch den Raum: »Rick, du bist echt
ein Knirps!«

Knirps?! Geht’s noch?

Ich meine, sehe ich etwa aus wie ein Miniregenschirm,
oder was?

Im Leben nicht! Ich, Rick Michalski, der hammerharte
Eishockeystürmer der Hannover Young Indians war ganz
bestimmt kein Knirps. Und deshalb hatte ich es auch echt
nicht nötig, mich im Gegenzug über Franzis hellblaue Megabrackets
lustig zu machen. Oder darüber, dass ihr beim
Sprechen das halbe Mittagessen aus dem Mund flog. Aber
rechnete sie oder irgendeines der anderen Mädels mir das
vielleicht mal hoch an? Denkste! Die lachten sich halb
scheckig, und das nur, weil ich mich direkt auf einen mit
Marmelade gefüllten Krapfen gepflanzt hatte.

Mal ehrlich, was hatte das Teil denn auch mitten auf
dem Stuhl zu suchen?

»Verdammt«, fluchte ich, während ich mich wild verrenkte,
um das klebrige Zeug von meinem Hintern zu
pulen. »Wer war das?«


Streuselkuchengesicht Stella grinste mich entschuldigend 
an. »Ups, der war eigentlich für Meike gedacht. Ich
sollte ihr nämlich den Platz frei halten.«

UPS! Hatte die eigentlich noch alle Latten im Zaun?

»Wie blöd bist du denn?!«, schnauzte ich sie an.

Doch anstatt vor Scham metertief im Erdboden zu versinken,
streckte die voll frech das picklige Kinn vor. »Blöd?
Wer von uns beiden hat denn bitte schön einen Marmeladenkrapfen
am Hintern kleben? Du oder ich?«


Jetzt gab’s kein Halten mehr. Die Jungs grölten und die
Mädchen kreischten dazu wie eine riesige Horde tollwütiger
Pinguine.

Alarmstufe dunkeldunkeldunkelrot! Gleich flog mir die
Schädeldecke weg.


Und da ich vor meinen Kollegen bestimmt nicht wie ein
knallroter Depp mit Marmeladenarsch dastehen wollte,
beschloss ich, dass es eindeutig an der Zeit war, mich vom
Acker zu machen. Und zwar SOFORT!

So würdevoll, wie das mit einem vollgeschmierten Glibberhintern
möglich war, schleppte ich mich quer durch die
Mensa. Vorbei an den anderen, die nun auch noch meinten,
meinen Abgang mit saublöden Sprüchen kommentieren zu
müssen. Aber ich tat einfach so, als würde ich sie gar nicht
hören.


Zielstrebig steuerte ich das Jungenklo an und war echt
mordsfroh, dass sich gerade keiner vorm Spiegel ’nen Pickel
ausdrückte oder was abzuseilen hatte.



Ich war allein! Ganz allein mit meiner Feuerbirne, der
Schnappatmung und dem Marmeladenhintern.



Hektisch zerrte ich einen Riesenberg Papiertücher aus
dem Spender beim Waschbecken, tränkte die Dinger ordentlich
mit Wasser und verzog mich damit in die erstbeste
Kabine. Dort kämpfte ich mich aus meiner Jeans
und rubbelte wie bekloppt mit den Papiertüchern an dem
Marmeladenfleck herum. Während ich so schrubbte (mit
dem Ergebnis, dass der Fleck immer größer wurde) und
ich langsam, aber sicher Eisbeine bekam (nur so in Boxershorts),
hallten mir die Worte von Miss Zahnspange im
Kopf wider.



Rick, du bist echt ein Knirps!



Natürlich hatte die den Schuss nicht mehr gehört, das
war ja wohl klar. Aber wenn ich genau darüber nachdachte,
dann musste ich schon zugeben … ähm … na ja … dass die
Mädchen aus meiner Klasse mir inzwischen locker auf den
Kopf spucken konnten.



Mann, ich hatte echt null Plan, was plötzlich mit denen
los war. Früher war ich für die Rick, der coole Typ, der mit
seinem Pa, dessen Topsecret-Geheimagenten-Kumpel Wutz
und Kater Gismo in einer hundertprozentigen Männer-WG
mitten in der Südstadt lebte. Und um meine Oma Mary mit
den knallrot gefärbten Haaren haben mich nicht nur die
Mädels beneidet. Aber seitdem Pas verwirrtes Herz für
Linda schlug, war alles gaaanz anders …



Na klar, DAS war die Erklärung: Ich war nur deshalb
nicht mitgewachsen, weil mir meine durchgeknallte Familie
in den letzten Wochen und Monaten so viel Kopfzerbrechen
und Zahnweh bereitet hatte. Aus Kummer, Verwirrung 
und schrecklichem Schmerz hatte ich mich anscheinend
zurückentwickelt oder so.



Meine plötzliche bittere Erkenntnis wurde durch einen
schrillen Klingelton unterbrochen. Verdammt! Die Pause
war zu Ende – und mein Jeanshintern immer noch knallrot
und pitschnass.



Kurz spielte ich mit dem Gedanken, das Schulklo zu meiner
neuen Heimat zu machen und es nie, nie wieder zu verlassen.
Aber wollte ich wirklich den Rest meines Lebens in
einer engen Kabine mit schmuddeligen und total bekritzelten
Wänden verbringen? NEVER! Schließlich war ich keine
Vollmemme und außerdem müffelte es hier oberübel nach
faulen Eiern.



Und dann machte es KLICK bei mir!



Hey, ich war Rick. Rick Michalski. Und wenn ich nun
auch nicht mehr in einer lässigen Männer-WG wohnte,
war ich trotzdem noch cool. Volle Elle sogar! Nasser Marmeladenhintern
hin oder her!



Entschlossen zog ich mir die Hose wieder an, wickelte
mir mein Sweatshirt um die Hüfte und marschierte zielstrebig
Richtung Klassenzimmer.





Rosalie Püttelmeyer, das schlimmste Lehreruntier, das einem
Schüler passieren kann, stand mit gefalteten Händen
vor der Tafel.



»Morgen«, sagte ich lässig. »Komme ich zu spät zum
Gebet?«



Eigentlich hatte ich mit fiesesten Beschimpfungen von 
Frau Püttelmeyer und wildem Gekicher meiner Mitschüler
gerechnet, doch Pustekuchen!



»Rick, zum Glück bist du da!«, schnaufte die Püttelmeyer
erleichtert und rang die verschwitzten Patscherchen.



Sämtliche Alarmglocken sprangen bei mir an. Seit wann
nannte die Püttelkuh mich Rick und nicht oberlehrerstreng
Richard?! Und warum sprach sie bei meinem Anblick von
Glück?



Ich stand voll auf dem Schlauch. Schnell wollte ich zu
meinem Platz schleichen. Doch da hatte die Püttelmeyer
schon ihre Wurstfinger in meinen Oberarm gekrallt. »Stehen
geblieben! Du musst mir helfen! Schließlich bist du an
allem schuld!«



Ich schaute Hilfe suchend zu den anderen. Aber die mieden
meinen Blick und glotzten lieber Löcher in die Luft.
Nur Nelly versuchte anscheinend, mir irgendetwas mitzuteilen.
Auf jeden Fall schielte sie plötzlich wie irre Richtung
Fenster.



Ich runzelte als Antwort die Stirn und schüttelte verständnislos
den Kopf. Nelly zuckte mit den Schultern und
gab auf.



Dafür krächzte Frau Püttelmeyer: »Draußen steht ein
Mann!«



Boah, danke. Das erklärte wirklich alles.



»Und zwar meinetwegen!«



Aha, wahrscheinlich ein Wärter aus der Klapsmühle.
Endlich hatten die gecheckt, dass ihnen die Püttelmeyer
entwischt war.



Ich nickte falsch grinsend und versuchte, mich aus ihrem
Wurstfingergriff zu befreien.



»Es ist Heribert von Pichelstein!«



Ach, so war das! Hier ging es um Püttelmeyers neuesten
– und einzigen! – Verehrer. Der Typ, der ihr seit meinem
versemmelten Radioauftritt und meinem Gebrabbel über
Püttelmeyers Riesenschlüpper nicht mehr von der Seite
wich.



»Er hat gesagt, er geht nicht, bevor ich ihn nicht erhört
habe.« Frau Püttelmeyer krallte ihre Würstlis noch fester in
meinen Oberarm und rüttelte mich schleudertraumamäßig
durch.



»Und das alles nur, weil ich ihm erzählt habe, dass ich
Musik so sehr mag …«



HÄH?



»Und dass mir noch nie jemand ein Ständchen gebracht
hat …«



WIE BITTE?



»Du musst es ihm sagen. Los, geh zum Fenster und sag
es ihm!«, befahl sie mir. Ihre Augen flackerten wie im Fieberwahn.
»Er muss damit aufhören. Auf der Stelle. Er soll
verschwinden. Sofort!«



Schlagartig löste sie ihren Griff, drehte mir den Rücken
zu und sprach zu den anderen, die wie zu Salzsäulen erstarrt
auf ihren Plätzen hockten. »Ihr werdet euch bestimmt
ein wenig wundern. Aber …«



Weiter kam sie nicht. Denn ich hatte das Fenster aufgemacht
und nun dröhnte das Pichelstein-Gitarrengezupfe 
volle Kanne zu uns herein. Noch dazu begann der Typ, voll
schnulzig zu singen: »Rosalie, du bist das schönste Blümchen
auf der Welt …«



Frau Püttelmeyer sah mich mit aufgerissenen Augen an.



»Und ich bin dein dich liebender Held …«



Sie schob mich näher ans Fenster.



»Lass uns von nun an gemeinsam gehen …«



Sie knuffte mir grob in den Rücken und dann schrie sie
plötzlich: »Rick, unternimm was!«



»Denn meine glühende Liebe zu dir, sie wird niemals
vergehen …«



Ich beugte mich aus dem Fenster und da sah ich ihn: Heribert
von Pichelstein, mit einer roten Rose im Mund und
einer Gitarre in den Händen, mitten auf der mit eisigem
Raureif überzogenen Rasenfläche.



Meine Mitschüler hielt es nun auch nicht länger auf
ihren Plätzen. Sie stürmten zu den Fenstern und starrten
nach unten.



Kaum sah der Gitarrenheld uns, spuckte er die Rose aus
und rief: »Rosalie, I love you! Forever!« Dabei schwankte er
wie irre mit dem Oberkörper hin und her – wahrscheinlich,
weil ihm so saukalt war.



Es war grauenvoll. Schräger Liebeswahn von der übelsten
Sorte!



Noch grauenvoller war allerdings Frau Püttelmeyers Geschluchze
direkt hinter mir, und die Faustschläge, die sie
meinem Rücken verpasste, taten fies weh.



Ich beugte mich ein Stückchen weiter aus dem Fenster 
und brüllte: »Hier gibt es keine Rosalie! Und falls Sie damit
Frau Püttelmeyer meinen, die ist an eine andere Schule
versetzt worden. Nach Honolulu!«



Heribert von Pichelstein entgleisten sämtliche Gesichtszüge.
Er ließ die Gitarre sinken, wandte sich langsam um
und schlurfte mit hängendem Kopf davon. Zurück blieb
nur eine einsame rote Rose auf eisigem Untergrund.



Puh, das war geschafft! Erleichtert und ziemlich zufrieden
mit mir knallte ich das Fenster wieder zu. Die anderen
murmelten so was wie Spielverderber und Grad wurd’s
lustig. Aber das war mir egal. Hauptsache, die Püttelmeyer
ließ mich endlich in Ruhe. Ständig lag sie mir in den Ohren,
dass ich ihr durch meinen Auftritt bei ffn den Verehrer eingebrockt
hätte. Und wenn schon! Die sollte doch froh sein,
dass sie überhaupt mal einer ansah!



»Jetzt hast du ihn verscheucht!«, jaulte es schrill in mein
linkes Ohr.



Hallo? Ähm, sogar doppelt HALLO?



»Sollte ich doch«, verteidigte ich mich empört.



Frau Püttelmeyer sagte nichts. Sie schluchzte noch nicht
einmal mehr. Meine Klassenkameraden waren wieder zu
Salzsäulen erstarrt und glotzten, als ob ich gerade meine
letzten Atemzüge auf diesem Planeten machte.



Um die Stille und meine langsam aufsteigende Panik
wenigstens etwas zu überspielen, summte ich betont gut
gelaunt und versuchte gleichzeitig, mich unauffällig auf
meinen Platz zurückzuschleichen.



Blöd nur, dass Heribert von Pichelstein mir da einen fiesen 
Wurm ins Ohr gehakt hatte. »Lass uns von nun an gemeinsam
gehen …«, sang ich, ohne es richtig zu merken.



Die Püttelmeyer knallte die Absätze zusammen, schlug
sich die Hand vor den Mund und rauschte jammernd aus
dem Klassenzimmer.



Na super. Und ich war mal wieder schuld, oder was?!
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Zu Hause öffnete mir Pa mit einem Brief in der Hand
die Tür.

Ich wollte ihn gerade fragen, was er um diese Zeit hier
machte, da war er schon wieder zu Mary und Linda in die
Küche verschwunden.

Mit hochgezogenen Augenbrauen las er ihnen vor: »Dies
ist eine Warnung! Und Sie sollten sie wirklich ernst nehmen!
Wenn Ihr Köter noch einmal mitten auf dem Fußweg
sein Geschäft verrichtet und Sie den Haufen liegen lassen,
dann ist das Vieh bald einen Kopf kürzer. Die Bürgerschaft!«

Kopfschüttelnd ließ er den Brief Richtung Tischplatte
sinken, auf der sich außerdem noch ein ziemlich prall gefüllter
brauner Umschlag befand. »Die Bürgerschaft. Was
ist das für ein Blödsinn?!«

Mary schnappte hektisch nach Luft. »Verstehst du jetzt,
warum du unbedingt nach Hause kommen solltest?«

Pa sagte nichts. Dafür sprach sein Blick Bände. Das roch
gewaltig nach Ärger. Und es müffelte auch noch nach etwas
anderem … und das kam eindeutig aus diesem braunen
Umschlag!

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

Linda verzog angeekelt das Gesicht. »Lag zusammen mit
dem Brief im Postkasten. Wir vermuten, Hundekot!«

»Iiih! Wer schickt uns denn so was?«

Linda zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Die Schrulle aus der Heckmeck-Gasse mit diesem komischen
Doppelnamen.« Mary war voll in ihrem Element.
»Die hängt den ganzen Tag mit dem Feldstecher am Fenster.
Aber nicht, weil sie Vögel beobachtet, sondern weil sie
eine Hundehasserin ist!«

Pa stöhnte übertrieben. »Mary, hüte dich bloß, solche
Anschuldigungen laut auszusprechen, wenn du keine Beweise
dafür hast.«


Typisch Pa. Ließ mal wieder voll den Herrn Oberkommissar
raushängen.

Doch wenn Mary erst einmal in Fahrt war, konnte sie
nichts und niemand aufhalten. Und schon gar nicht Pas
peinlicher Ich-bin-Kommissar-seid-gefälligst-beeindruckt-Blick. 
Sie sprang vom Stuhl auf, schnappte sich den braunen
Umschlag und stürmte zur Tür.


Pa lief ihr sofort hinterher. Entweder, um ihr den Umschlag
zu entreißen oder um sie rein vorsorglich gleich zu
verhaften. Doch meine Oma auf ihren knallroten Stilettos
war schneller und donnerte ihm die nagelneue Küchentür
direkt vor der Nase zu.

»Mary, was hast du vor?«, brüllte Pa und versuchte, die
Tür aufzuziehen. »Gib mir sofort den Umschlag zurück!«


»Bärchen, du reagierst jetzt aber schon ein bisschen
über«, säuselte Linda dazwischen. Doch das versetzte meinen
Vater nur noch mehr in Rage.



Zumindest war er einen kurzen Moment abgelenkt, und
den nutzte Mary, um die Tür kurzerhand abzuschließen.



Auweia, gleich platzt er!, dachte ich und zog sicherheitshalber
schon mal den Kopf ein. Denn wenn Pa eins nicht
abkann, dann sind das verschlossene Türen. Irgend so ein 
Trauma aus seiner Kindheit, meinte Linda und lag ihm
ständig damit in den Ohren, den wahren Grund dafür bei
einer Hypnosesitzung in Erfahrung zu bringen – was Pa
zum Glück bisher abgelehnt hatte.



Auf jeden Fall geriet er jetzt so außer sich, dass er mit
den Fäusten gegen die Tür trommelte.



»Ich mache erst wieder auf, wenn ich der Schrulle den
Haufen direkt auf den Feldstecher geklatscht habe!«, keifte
Mary von außen.



Das schien Pa in einen derartigen Wutrausch zu versetzen,
dass er mit einem gewaltigen Satz gegen die Tür sprang.
Es krachte. Mehr allerdings nicht.



»Philipp, bist du verrückt geworden?«, rief Linda entsetzt.



Mary schien das Ganze wohl auch nicht mehr so geheuer
zu sein, denn im Türschloss tat sich etwas – wovon Pa jedoch
in seinem Tobsuchtsanfall nichts mitbekam. Ansonsten
hätte er bestimmt nicht mit beiden Händen die Klinke
umfasst, ein Bein fest am Boden, das andere angewinkelt
gegen die Wand gestemmt, um sich dann mit ganzem Körpereinsatz
reinzuhängen.



Ich wollte noch rufen: »Mary hat wieder aufgeschlossen!«, 
da riss er schon mit voller Wucht die Tür auf und
knallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand.



Schwer ächzend glitt Pa zu Boden. Einen Augenblick
hockte er völlig regungslos da, doch dann hob er langsam
die Hand und rieb sich den Schädel.



»Raus damit! Hat Helena nun ihr Geschäft mitten auf 
dem Gehweg verrichtet und du hast es einfach liegen gelassen?«, krächzte er.



Mary streckte trotzig die Schultern durch. »Na und! Muss
man uns deswegen den Haufen in den Briefkasten stecken?
Und Morddrohungen schicken? Du bist mir vielleicht ein
toller Kommissar!« Sie richtete ihr knallrotes Haar, zupfte
ihr Rolling-Stones-Shirt in Form und verließ hocherhobenen
Hauptes die Arena.




Linda brabbelte noch was von wegen Das hätte man
doch alles am Tisch klären können und half Pa mit besorgter
Miene auf die Beine.



Eigentlich hatte ich ja vorgehabt, denen von der schrägen
Lovestory zwischen Frau Püttelmeyer und ihrem singenden
Heribert zu erzählen. Aber mal im Ernst, gab es
wirklich etwas Schrägeres als meine Familie?





Zur Krönung des Tages machte uns Johann später beim
Eishockeytraining mit stinklangweiligen Lockerungs- und
Dehnübungen alle. Ich stöhnte und ächzte. Aber unser
Trainer hatte kein Erbarmen und ordnete noch fiesere Verrenkungen
an, die auch ohne Eishockeymontur quasi nicht
machbar waren. Also stöhnte und ächzte ich noch einen Zacken
lauter und war so was von erleichtert, als Johann uns
nach einer halben Ewigkeit für Sprints aufs Eis schickte.



»Boah, eine Sekunde länger und ich hätte einen auf
Schwächeanfall gemacht«, raunte Vladi mir zu.



Bei der Vorstellung, wie Vladi bühnenreif aufs Eis glitt
und sich dabei stöhnend die Stirn hielt, musste ich grinsen.



»Hey, vielleicht beim nächsten Mal«, raunte ich zurück
und wollte mir den Helm aufsetzen.



Doch Johann legte mir den Arm auf die Schulter. »Nein,
Rick, du nicht. Du machst zehn Minuten länger mit den
Aufwärmübungen weiter.«



Ich war wie vom Donner gerührt. »W-warum das denn?«



Zwischen Johanns buschigen Augenbrauen tauchte eine
tiefe Kraterfalte auf. »Hallo«, blaffte er mich kopfschüttelnd
an, »hatten wir diese Diskussion nicht erst vorgestern?
Und habe ich dir da nicht gesagt, dass du nach deinem
Wadenbeinbruch noch nicht so weit bist?«



Ja und?! Deshalb brauchte der mich doch nicht wochenlang
wie ein rohes Ei zu behandeln. Mann, wie mich dieses
Theater nervte!



Trotzdem nickte ich.



»Na also«, triumphierte Johann, als ob er gerade Günther
Jauchs Millionenfrage richtig beantwortet hätte. »Und
deswegen wird schön weiter gedehnt und gestreckt. Verstanden?!«



Okay, ich kannte unseren Trainer lange genug, um zu
wissen, wann Widerstand zwecklos war. Und während
die anderen sich hammerharte Sprints übers Eis lieferten,
machte ich noch weitere zehn elend lange Minuten einen
auf Primaballerina. Nelly schoss ein paarmal haarscharf
an mir vorbei und lächelte mir aufmunternd zu. Ich lächelte
aber nicht zurück. Kein bisschen. Dieser Tag war
echt nicht meiner und das konnte von mir aus ruhig jeder
sehen.



Schließlich durfte ich auch noch ein bisschen sprinten.
Aber ich hatte nicht einmal annähernd die richtige Betriebstemperatur
erreicht, da teilte Johann uns in Gruppen
ein, um Angriffe aufs Tor zu üben.



»Skipper, an deinen Platz. Vladi macht den Anfang«, bestimmte
er.



Unser baumbreiter Torhüter baute sich in seinem Kasten
auf, während Vladi sich den Puck schnappte. Elegant trieb
er die Scheibe vor sich her um die erste der drei Pilonen
herum, die unser Trainer auf dem Eis verteilt hatte. Auch
die nächsten zwei Hindernisse bereiteten ihm keine großartige
Mühe, dann zog er mächtig das Tempo an und schlug
mit voller Wucht gegen den Puck. Der sauste in einer geraden
Linie direkt auf Skippers Kopf zu. Doch unser Torhüter
riss blitzschnell den Schläger hoch und wehrte das
Geschoss ab.



Wir johlten wie verrückt.



Nelly war als Nächste dran und versenkte die Scheibe
knallhart im Netz. Dann kamen Joshua, Elias, Kristi und
Gordon an die Reihe. Jedes Mal ging Skipper als Sieger aus
dem Zweikampf hervor.



»Rick«, sagte Johann schließlich. »Jetzt du. Aber locker,
Junge. Geh es langsam an. Denk an dein Bein.«



Alles klar, schoss es mir durch den Kopf. Dem zeig ich,
wozu mein Bein wieder fähig ist!



Ich flitzte los. Ohne die Pilonen zu beachten, kurvte ich
in Höchstgeschwindigkeit auf das Tor zu, umkreiste es, hob
dabei artistisch den Puck mit der Kelle nach oben, transportierte 
ihn in vollem Lauf weiter und schleuderte ihn
schließlich hoch oben ins kurze Eck.



»Wow!«, rief Mirko. »Das war Eishockeytechnik wie von
einem anderen Stern.«



Meine anderen zwanzig Mitspieler waren genauso aus
dem Häuschen. Skipper schmiss sogar die Handschuhe in
die Ecke und klatschte wie verrückt. »Ich hatte echt null
Chance. Den Puck direkt aus der Luft ins Tor zu schmettern
– was für ein Kunststück!«



Yeah! Yeah! Yeah! Ich grinste breit. Endlich war dieser
Tag mein Freund.



Leider nur für einen winzig kurzen Moment.



»Rick, das war ja wohl nichts«, knurrte Johann. »Du hast
nicht ein einziges Hindernis umfahren.«



Na und?! Dafür hatte ich gerade so was wie Eishockeygeschichte
geschrieben.



»Was ist bitte schön nicht daran zu verstehen, wenn ich
sage: ›Umfahrt die Pilonen‹?«, meckerte er weiter.



»Nichts«, gab ich ehrlich zu.



»Und warum tust du es dann nicht?«



»Weil …«



Weil ich kein Knirps bin, regte ich mich in Gedanken voll
auf. Und bestimmt nicht Püttelmeyers Liebling. Und weil
mein Bein kein bisschen mehr wehtut. Und weil ich zurück
in die erste Formation meines Teams gehöre. Und weil
ich das Johann beweisen will. Und den anderen auch. Und
ganz besonders Nelly. Und weil heute so ein bekloppter Tag
ist. Und … aaarrrghh …



»Was weil, Rick?« Johann starrte mich abwartend an.



Ich senkte den Kopf und murmelte: »Weiß nich.«



»Na super«, stöhnte Johann. »Aber ich weiß was. Wir
trainieren jetzt eure Beweglichkeit. Also den Vorwärtslauf
mit Übersetzer, fliegende Drehung nach links, Drehung
nach rechts, halbe Drehung, rückwärtslaufen, halbe Drehung
nach links, übersetzen nach links. Hab ich noch was
vergessen? Oder ihr irgendetwas nicht kapiert?«, fragte er
in die Runde.



»Aber es sind doch längst nicht alle mit dem Torangriff
dran gewesen«, traute sich Vladi zu sagen.



Johann funkelte ihn wütend an. »Bedankt euch bei Rick.
Ihr wisst doch, wie ich das finde, wenn man sich nicht an
meine Anweisungen hält.«



Damit war das Thema durch – und ich bei den anderen
auch. Wie genial. Auf einer Skala von null bis zehn war
dieser Tag im Miessein bei einer galaktischen Zehn plus angekommen.
Schlimmer ging’s nimmer oder so.





In der Umkleidekabine machte mich zwar keiner der
Young Indians schräg von der Seite an, aber trotzdem war
ihr Frust auf mich deutlich zu spüren.



»Ach, Rick«, versuchte Nelly, mich aufzumuntern. »Mach
dir nichts draus. Johann hatte heute einfach nur richtig
schlechte Laune …«



Elias sah das allerdings ganz anders. »Klar doch, umso
blöder, wenn Rick dann auch noch meint, sein Ding durchziehen
zu müssen.«



Bevor ich ihm meine Handschuhe an die Birne pfeffern
konnte, sagte Stefan: »Echt, Mann, das war nicht fair von
dir, Rick.«



Und Skipper fügte murmelnd hinzu: »Und das alles nur,
weil du unbedingt in die erste Formation zurückwillst.«



»Aber nicht auf unsere Kosten!«, schnauzte Kai.



Nelly verteidigte mich, und auch Vladi faselte etwas von
wegen, die sollten jetzt mal aufhören, auf mir herumzuhacken.



Ich sagte gar nichts – saß einfach nur auf der Holzbank,
sah meine Kumpels an und fühlte mich ziemlich mies.



Mitten in das Gemotze klopfte jemand an die Kabinentür.
»Rick? Hallo, Riiick? Bist du da drinnen?«



Finn! Shit, der hatte mir gerade noch gefehlt!



Elias sah mich grinsend von der Seite an. »Wie niedlich,
dein blasser Halbbruder klopft sogar an!«



Die anderen stiegen gleich voll drauf ein. Aber echt
jetzt. Wer klopft denn auch an die Tür?! Voll peinlich! Ich
stampfte zur Tür, riss sie auf und wollte Finn das Wort zum
Sonntag orgeln.



Doch als er dann vor mir stand, so blass und schmal und
eindeutig froh, mich zu sehen, da spürte ich auf einmal
eine unglaubliche Wut in mir aufsteigen. Komischerweise
nicht auf Finn.



Ich drehte mich um und zischte meinen Young-Indians-Kameraden 
zu: »Noch ein Spruch, Kieferbruch! Capito?!«
Dann packte ich meine Sporttasche und zerrte Finn mit
mir aus dem Stadion.



Und ich kann mit tausendprozentiger Sicherheit behaupten,
dass ich noch nie jemanden so glücklich habe strahlen
sehen wie Finn, mit meinem Schläger in der einen und den
Schlittschuhen in der anderen Hand.
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Karstadt Sport war ein Kosmos für sich. Sobald ich
die Tür aufdrückte, verwandelten sich meine Augen in
Glühwürmchen und mein Herz donnerte wie eine hyperaktive
Trommel. Ich stand einfach auf alles in dem Laden. –
Okay, bis auf das alberne Gymnastikzeugs. Und die weißen
Tennisklamotten. Und den schnöseligen Golfkram. Also
gut, wenn es hier wirklich einen gruseligen Ort gab, dann
war es die oberpeinliche Outdoorabteilung, wo der ganze
atmungsaktive Quatsch mit Wolfspfotenabdruck herumhing.


Heilige Yetikralle, konnte ich mich über diese Typen
beömmeln, die dachten, sie würden sich automatisch in
Survival-Kämpfer verwandeln, wenn sie solche Klamotten
trugen. Oder in Feuer-ohne-Streichholz-anmach-Profis. Im
Ernst, es gab Leute, die kauften sich eine komplette Himalaya-Besteiger-Ausrüstung, 
nur weil sie einmal um den
Maschsee spazieren wollten!


Und genau dorthin zog mich Finn jetzt. Also nicht zum
Maschsee, sondern zu den Outdoorklamotten.

»Vergiss es!«, protestierte ich, als ich schnallte, wohin er
wollte.

Finn runzelte die Stirn. »Und warum nicht?«

»Mann, Finn, da laufen nur Verrückte rum.«

»Wie bitte?«

Finn schnallte es mal wieder nicht.


Ich seufzte. »Ameisenfresser, Spinnenanfasser, Regenwurmnassmacher,
Kaulquappenfilmer … Echte Naturburschen 
eben. Also zumindest halten die sich dafür. In Wirklichkeit
sind das meistens voll die Weicheier. Sagt Wutz
zumindest immer.«


»So, so«, knurrte es hinter mir. Ich fuhr herum und sah
mich einem Mann, groß und breit wie ein Grizzlybär, gegenüber.
Er musterte mich von oben bis unten, als wollte
er fragen: Was willst du denn, du Knirps?

Blödmann. Von so einem Wildtöterkerl in Outdoorklamotten
ließ ich mich bestimmt nicht aus der Ruhe bringen!

Ein o-beiniger Verkäufer, der in seinem früheren cooleren
Leben Profi-Fußballer gewesen sein musste, nahte herbei.
»Ja, hallo, Herr Massig, wie schön, Sie mal wieder in
unserer Abteilung zu sehen.«

Hä? Seit wann wurde man denn hier mit Namen begrüßt?
Und dann auch noch so was von triefig, dass man
auf der Schleimspur des Verkäufers ausrutschen konnte.


Finn zog an meiner Jacke. »Komm jetzt, Rick.«

Aber ich wollte nicht. Erst musste ich dem Grizzlymann
beweisen, dass ich ganz sicher kein Knirps war.


»Gut, das Sie gerade vorbeigeschlappt kommen«, sagte
ich knalltrocken zu dem Verkäufer. »Zeigen Sie meinem
Freund gefälligst mal die beste atmungsaktive Jacke, die
bei Ihnen so auf den Bügeln herumhängt.«

Ha, wer ist hier endcool?


Der Verkäufer zog die Augenbrauen hoch und machte:
»Tz! Tz! Tz!« Anschließend wedelte er mit der Hand in unsere
Richtung, als ob er ein paar lästige Fliegen verscheuchen
würde.



»Komm jetzt«, sagte Finn noch einmal und zerrte wie
blöd an meinem Ärmel herum.



Inzwischen hatte Mr. O-Bein sich wieder dem Grizzlymann
zugewandt. »Schrecklich, die Jungs heutzutage, die
haben einfach kein Benehmen mehr.«



Ich schnappte nach Luft und wollte gerade was echt
Hammerhartes vom Stapel lassen, aber der bärige Kerl
kam mir zuvor. »Warum zeigen Sie ihm die Jacke nicht einfach?«, meinte er.



Der Verkäufer starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte?«



»Spreche ich heute so undeutlich, oder was?«



»Nein, n-natürlich nicht …«



»Na, dann tun Sie es doch. Ich komme allein zurecht.«



Der Verkäufer schnaufte genervt und weg war er. Finn
trabte ihm hinterher.



Zurück blieben der Grizzlymann und ich. Keine gute
Idee, fand ich und wollte mich so schnell wie möglich aus
dem Staub machen. Aber der Typ wollte mich nicht gehen
lassen.



»Spielst du Eishockey?« Er deutete auf meine Sporttasche
mit dem Schläger.



Ich nickte.




»Im Verein?«



Wieder nickte ich. »Bei den Young Indians.«




»Aha«, machte der Grizzlymann. »Hab ich mich also doch
nicht geirrt.«



Ich schwieg. Und weil er auch nichts mehr sagte, murmelte
ich »tschüss« und wollte mich umwenden.



»Auf welcher Position?«, fragte er da.



»Hä?«



Der Grizzlymann grinste schief. »Ich wollte wissen, auf
welcher Position du bei den Indians spielst.«



»Ach so. Ich bin Stürmer.«



Oder besser: Ich war Stürmer. Das sagte ich natürlich
nicht.



Der Grizzlymann schaute mich einen Moment nachdenklich
an. Dann zog er eine kleine weiße Karte aus seiner
Innentasche hervor.



»Hier«, er hielt sie mir hin. »Wenn du mal Lust auf ein
Probetraining hast. Bin gespannt, ob du auf dem Eis auch
so eine große Klappe hast.«



Zögerlich nahm ich ihm die Karte aus der Hand.



Eishockeyjets – Frank Massig – Sportlicher Leiter.



Ohne weiterzulesen, gab ich sie ihm zurück. »Bestimmt
nicht! Ich bin bei den Young Indians. Hannover ist Indianerland!«



Doch irgendwie wollte der Grizzlymann das nicht kapieren.
»Steck sie ein, Junge. Und wenn es dir mal wieder zu
dreckig oder zu kalt bei deinen Indianern ist, dann denkst
du vielleicht mal darüber nach. Mich würde es freuen.«
Damit drückte er mir das Teil erneut in die Hand und zog ab.



Ich blieb zurück. Mit der Verräterkarte in der Hand.
Wie hypnotisiert starrte ich auf das Ding und fragte mich,
warum es plötzlich in meinem Bauch so kribbelte, als ob
dort drinnen gerade der jährliche Ameisen-Breakdance-Wettbewerb stattfände.



Neben mir keuchte Finn auf einmal: »Wow, ich hab gerade
die beste Outdoorjacke anprobiert, die es gibt.«



Ich zuckte zusammen und fühlte mich irgendwie ertappt.
Nur wobei? Und warum eigentlich?



»Ist irgendwas?«, fragte Finn mich prompt. »Du guckst
so komisch …«



»Ich gucke voll normal!«, blaffte ich zurück.



Finn legte den Kopf schief und glotzte mich misstrauisch
an. »Oh, oh, ich ahne es. Du hattest noch Stress mit diesem
Herrn Massig. Konntest wohl mal wieder nicht die Klappe
halten, was?«



Ich verschränkte die Arme hinterm Rücken und ließ
dabei die Visitenkarte unauffällig in meiner Hosentasche
verschwinden. »Quatsch! Ich hab gar nicht mit dem geredet«, log ich.



»Alles klar«, grinste Finn. »Und warum starrst du dann
in die Luft, als ob dort Pinguine herumfliegen würden?«



Verdammt, Blassbacken-Finn konnte ich echt nichts vormachen.



»Okay, okay!« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht
habe ich noch ein bisschen mit ihm gequatscht. Aber es war
ganz anders.«



»Wie, anders?« Jetzt war es Finn, der komisch guckte.
»Nun sag schon.«



»Draußen«, murmelte ich und gab ihm ein Zeichen, mir
zu folgen. »Vielleicht treibt dieser Kerl sich hier noch irgendwo
rum.«



Und möglicherweise denkt der dann, dass ich mir ernsthaft Gedanken über sein eigenartiges Angebot machen
würde.



Vor der Tür holte ich erst einmal tief Luft und hielt Finn
für eine Millisekunde die Karte unter die Nase. Bevor er sie
mir aus den Fingern schnappen konnte, war das Teil schon
wieder in meiner Hosentasche verschwunden.



»Er hat mir seine Karte gegeben.«



»Aha«, machte Finn ahnungslos. »Das ist ja wirklich nett
von ihm.«



Ich schlug mir kurz vor die Stirn und zischte: »Du raffst
es nicht. Der hat mir ein Angebot gemacht!«



Finn bekam Untertassenaugen. »Ein Angebot?!«



Hallo, ging’s eigentlich noch lauter?!



»Psst!« Ich wedelte wild mit meinen Händen vor seinem
Gesicht herum. »Schrei doch nicht so. Wenn das einer von
den Indians mitbekommt, bin ich geliefert.«



Aber Finn war nicht mehr zu bremsen. Er hüpfte von
einem Bein aufs andere und tippte mir gegen die Brust.



»Den zeigen wir an!«, regte er sich auf. »Los, gib mir mal
die Karte. Wir gehen damit zur Polizeistation am Bahnhof.
Oder nein, direkt zu deinem Vater ins Präsidium.«



»Ähm, Finn, jetzt übertreibst du ein bisschen. Das ist dir
schon klar, oder?«




Abrupt hörte er auf rumzuhampeln und starrte mich
wie vom Donner gerührt an. »Aber, aber …«



»Er hat mir nur seine Karte gegeben. Noch ist ja nichts
passiert.«



»Nichts passiert?!« Finns Stimme überschlug sich fast.



Beruhigend klopfte ich ihm auf die Schulter. »Jetzt komm
mal wieder runter, Kumpel. So ist das Geschäft nun mal.«



Doch Finn war Lichtjahre davon entfernt, sich einzukriegen.
»Rick, das ist nicht normal!«, kreischte er. »Das ist
alles andere als NORMAL!«



Langsam, aber sicher fragte ich mich, ob er noch ganz
normal war. »Der Typ hat mich doch nur zum Probetraining
eingeladen. Mehr nicht! Und das heißt noch lange
nicht, dass ich da hingehen werde. Ich meine, dass ich
überhaupt darüber nachdenke, denn …«



»Probetraining?«, keuchte Finn mit Fragezeichenaugen.



Ich nickte und winkte gleichzeitig ab. »Ist natürlich alles
Schwachsinn. Was soll ich denn bei den Eishockeyjets?
Klar haben die eine Wahnsinnseissporthalle. Kein Vergleich
zum Pferdeturm, hab ich jedenfalls gehört. Und die
Trainer sollen auch erste Sahne sein. Aber …«



Finn fiel mir ins Wort. »Wie jetzt, der hat dir seine Karte
gegeben, weil er dich zum Eishockeyprobetraining eingeladen
hat?«



Ich starrte ihn verständnislos an. »Warum denn sonst?
Denkst du, der hat mir einen Heiratsantrag gemacht, oder
was?«



Ich grinste, und Finn sah aus, als ob man die Luft aus
ihm rausgelassen hätte. »Puuuh, und ich dachte schon …«



Was er dachte, ließ er offen. Aber eigentlich interessierte
es mich auch nicht die Bohne. Ich hatte ganz andere Sorgen.
Diese Karte brannte in meiner Hosentasche wie Feuer.
Dabei wollte ich überhaupt nicht zu einem anderen Verein 
wechseln. Im Leben nicht. Und schon gar nicht zu so einem
schnöseligen, bei dem sogar die Kabinen beheizt waren.
Aber seit meinem Wadenbeinbruch behandelte Johann
mich so … so … so kacke. Doch noch viel mehr nervte es
mich, dass er mich einfach nicht in die erste Formation zurücklassen
wollte.



»Das ist ja super, Rick«, fand Finn nun plötzlich. »Neulich
hast du dich noch darüber beschwert, dass es bei den
Indians nicht mehr so gut für dich läuft. Vielleicht ist es an
der Zeit, sich mal nach Alternativen umzuschauen.«



Alternativen? Eiskalter Huskyschlitten, ich wollte keine
Alternativen. Ich wollte meinen Stammplatz in meinem
Team zurück. Und genau deshalb würde ich jetzt auch diese
bekloppte Karte in meiner Hosentasche zerreißen. Jawohl,
zerreißen und verbrennen. Und die Asche fünf Meter tief
im Boden verbuddeln.



Ich machte ein entschlossenes Gesicht. »Blutsbrüder für
immer – ein Indianer ist man für immer, Finn!«



»Aha.« Er zog die Augenbrauen hoch.



»Was aha?«, ranzte ich ihn an.



Finn setzte sein Betonlächeln auf. »Wie sagt Mary immer:
›Man muss seine Chancen auch mal nutzen.‹«



Na super. Wie doof war das denn, jetzt mit einem von
Marys Uralt-Sprüchen daherzukommen. Aber … na ja,
vielleicht hatte er recht. Vielleicht sollte ich mir das Ganze
wenigstens mal anschauen. Das machte mich ja nicht gleich
zum Verräter, oder?



Mierda! Mierda! Mierda! Ich hatte doch gleich gewusst, 
dass in dieser doofen Wolfskrallenabteilung nur Verrückte
herumliefen.



Aber es war ja nicht so, dass mir das Verrückte nicht
manchmal gefiel …
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In dieser Nacht bekam ich kein Auge zu. Ich wälzte
mich hin und her und warf zwischendurch immer wieder
einen verstohlenen Blick auf die kleine weiße Karte, die
auf meinem Nachtschränkchen lag. Allein die Vorstellung,
zu einem anderen Verein zu wechseln, machte mich total
kribbelig.


Bis ungefähr Mitternacht schien die Karte mir zuzuflüstern:
Das ist die Chance. Zieh es durch, Junge!


Danach säuselte sie plötzlich: Mach mal halblang. Du
musst ja nichts überstürzen, oder?

Doch dann krächzte sie wieder: Du suchst bloß nach
einer Ausrede, um den Schwanz einzuziehen, du Pfeife.
Jetzt trau dich endlich mal was!

Keine Ahnung, was sie noch so alles faselte. Auf jeden
Fall fühlte ich mich wie dreimal durch den Fleischwolf gewürgt,
als mein Wecker klingelte. Gähnend schlurfte ich
in die Küche und maulte rein vorsorglich schon mal Finn
an, er sei der größte Holzkopf seit Pinocchio, weil ich seine
gute Laune förmlich wittern konnte.

Und wirklich. Er saß wie ein aufgeplusterter Gockel am
Tisch und nahm kein bisschen Rücksicht auf meine Chaosbirne.
Stattdessen platzte er mit seinem überflüssigen
Kram raus. Er glaubte nämlich zu wissen, wer der Grizzlymann
aus dem Sportladen war und warum der Verkäufer
ihn so vollgeschleimt hatte.

»Das ist ein ganz großer Förderer im Eishockeysport.«
Stolz grinsend hielt Finn mir ein Foto unter die Nase, das 
er von Frank Massig ausgedruckt hatte. »Rick, das ist deine
Chance. Der hat einen Riecher für junge Talente. Das habe
ich alles im Internet gelesen. Und reich ist er obendrein
auch noch.«


»Mir doch egal«, knurrte ich.


Mary kam in die Küche und ich wechselte schnell das
Thema. »Wo sind denn eigentlich Pa und Linda?«


Sie seufzte. »Beide schon weg. Philipp ist ins Präsidium
und Linda zu so einem Heilpraktikerseminar.« Sie seufzte
noch tiefer. »Und ich kann mich mal wieder den ganzen
Tag allein mit den Handwerkern herumschlagen.«

»Ich kann ja hierbleiben«, schlug ich hoffnungsvoll vor.

Aber Mary winkte ab. »Unsinn! Du gehst natürlich zur
Schule!« Damit war die Angelegenheit für sie erledigt, und
sie fing an, sich ein Marmeladenbrötchen zu schmieren.


Das Telefon klingelte. Ich tat so, als hörte ich es nicht.
Und auch Finn hatte offenbar keine Lust. Mary schaute
uns missbilligend an und stand auf. Kaum war sie zur Tür
raus, stopfte ich mir ihr Marmeladenbrötchen rein.

Wir hörten sie »Meisner bei Michalski-Nilsson-Meisner«, sagen und Finn zischte mir zu: »Wenn ich wegen einer
Sache unentschlossen bin, dann erstelle ich immer so eine
Pro-und-Kontra-Liste. Links schreibe ich alles auf, was für
die Sache spricht, rechts, was dagegen. Am Ende sieht man
viel klarer. Ist eine echte Entscheidungshilfe.«


»So einen Kinderkram brauche ich nicht«, erklärte ich
mampfend. »Und außerdem interessiert mich dieser Massig
nicht. Null!«

Finn schüttelte den Kopf. »So, so, und warum liegt seine
Karte dann immer noch auf deinem Nachtschränkchen?«


Shit, die hab ich total vergessen!, schoss es mir durch
den Kopf.



Dann runzelte ich die Stirn. Was hatte der Blassbackenheld
in meinem Zimmer verloren?



»Weil, weil … Ach lass mich doch in Ruhe!«



Finn grinste schief. »Bitte schön. Aber ich würde mir so
eine Chance nicht entgehen lassen.«



Ich warf ihm einen echt finsteren Blick zu und drohte
ihm zusätzlich mit dem Marmeladenglas.



Unschuldig hob er die Hände. »Schon gut. Ist ja deine
Sache.«



»Eben!«



»Genau!«



»Mensch, Junge, musst du eigentlich immer das letzte
Wort haben?«, fuhr ich ihn an.



Finn zuckte mit den Schultern. »Du doch auch!«



»Nö!«



»Wohl!«




»Ach, halt die Klappe«, knurrte ich und sprang auf.



Ich schnappte mir meine Schultasche und sprintete zur
Haustür.




Hinter mir rief Finn: »Hey, Rick, warte auf mich!« Aber
ich dachte nicht im Traum daran.





In der letzten Stunde hatte ich noch immer keinen Plan,
wie es um mich und die verfluchte Visitenkarte eigentlich
stand. Deshalb beschloss ich, es doch mal mit dieser Pro-und-Kontra-Liste auszuprobieren.



Ich riss ein Blatt aus meinem Deutschheft und zog in der
Mitte einen Längsstrich. Auf der linken Seite hatten sich
schnell jede Menge Pros angesammelt: bessere Eissportanlage,
angeblich super Trainer, beheizte Umkleiden, beheiztes
Stadion, alles viel neuer und moderner, besseres
Material, bessere Ausrüstung, bessere Trainingszeiten, Juniormannschaft
eines Erste-Bundesligateams, gute Chancen,
später in der ersten Eishockeyliga zu spielen.



Dagegen sprach nur: längere Fahrzeit und: Ich bin doch
ein Young Indian und kann mein Team nicht verraten.



Verrat?



Blödsinn! Es ist ja kein Verrat, wenn man seine Chance
nutzt.



Oder doch?



El Misto, mir qualmte der Schädel.



Neben mir zischte Alessio: »Feind im Anmarsch!«



Blitzschnell ließ ich die Liste unterm Pult verschwinden
und grinste Frau Püttelmeyer unschuldig entgegen.



»Richard, was schreibst du denn da? Ich habe euch doch
noch gar keinen Schreibauftrag erteilt«, keifte sie mich an.	



Ich hielt ihrem eisigen Schülerfresserblick stand. Auch
wenn mir der Panikschweiß den Rücken runterlief. Seit der
Sache mit dem Pichelsteinsänger hatte sie es nämlich noch
mehr auf mich abgesehen.



»Äh … nichts«, hüstelte ich.



Die Püttelmeyermatschkuh machte Gangsterschlitzaugen. 
»Zeig mir sofort, was du da unter dem Tisch versteckst,
Richard!«



Verdammt!, dachte ich panisch. Wenn die meine Liste
in ihre Wurstfinger kriegt, wird sie laut vorlesen, was ich
geschrieben habe. Wort für Wort. Das macht sie immer.
Damit man so richtig blöd dasteht vor der ganzen Klasse.
Also auch vor Nelly und Tobi. Und dann wissen die beiden
Bescheid. Und sind enttäuscht von mir. Und sie werden den
anderen Indians davon erzählen. Und alle werden mich
hassen. Mich einen Verräter nennen. Obwohl ich gar nichts
gemacht habe!



Und wem hatte ich den ganzen Schlamassel zu verdanken?
Wer hatte mich in diese dämliche Wolfskrallenabteilung
geschleppt? Und mir auch noch zu dieser oberdoofen
Liste geraten?



Finn! Finn! Und noch mal Finn!



»Richard«, fauchte die Püttelmeyer, »ich zähle bis drei.
Eins! Zwei! Dr…«



Den Rest der Drei verschluckte sie, weil ich im gleichen
Moment die Liste verschluckte. Ich knüllte das Papier kurzerhand
zusammen, stopfte es mir in den Mund, kaute und
würgte den Brocken dann irgendwie runter.



Bah, war das eklig!



Frau Püttelmeyer entgleisten sämtliche Gesichtszüge.
»Das hat Konsequenzen!«, drohte sie mir.



Ich zuckte so cool wie möglich mit den Schultern, woraufhin
ich den Rest der Stunde vorn an der Tafel schwitzen
durfte.



Aber allemal besser, als dass die ganze Welt erfuhr,
welch verräterische Überlegungen mir zurzeit durchs Hirn
gingen.





Nach Schulschluss wollte ich mich so schnell wie möglich
verdünnisieren, aber Frau Püttelmeyer sah das anders.



»Richard, du bleibst!«, bestimmte sie.



»Wie b-bleiben?«, stammelte ich total baff. »Ich-ich muss
a-aber nach Hause.«



Pustekuchen! Das Püttelmonster wieherte nur sein blödes
Eselslachen und verdonnerte mich zu einer Stunde
Nachsitzen. Peng! Aus! Basta! Und es kam noch schlimmer:
Ich wollte gerade zurück auf meinen Platz schleichen, da
keifte meine Lehrerin: »Nicht hier, Richard. Du kommst
gefälligst mit mir, damit du keinen Unfug treiben kannst.«



Kurz vorm Lehrerzimmer blieb sie dann plötzlich stehen
und schob mich ins Hausmeisterbüro. »Herr Dübel wird
auf dich aufpassen«, verkündete sie und hatte die Tür auch
schon hinter sich zugeknallt.



Auweia, ausgerechnet bei dem Dübel sollte ich nachsitzen.
Unser Hausmeister war echt sonderbar. Und zwar so
richtig. Dass er gern mal total laut und abartig mit den
Knochen knackte, war noch nicht mal das Verrückteste.
Ständig sagte er so komische Sachen wie »Schau dich lieber
nicht um, denn dort lauere ich, dein schlechtes Gewissen!« oder »Wer die Klospülung nicht betätigt, den lass ich
hinterhertauchen!« Keiner wusste, ob er den ganzen Kram
ernst meinte oder einfach nur lustig sein wollte.



Aber heute war Hausmeister Dübel offensichtlich nicht
in Blöde-Sprüche-Laune. Er hockte an seinem Schreibtisch
und starrte wie ein hypnotisierter Hahn vor sich hin.



»Tag«, murmelte ich.



Er hob den Kopf und glotzte mich mit ausdrucksloser
Miene an. Und dann, ganz plötzlich, sprang er, wie von
einer wilden Horde Brüllaffen gebissen, auf und rief: »Jetzt
hab ich es!«



Aha …



Sicherheitshalber machte ich einen Schritt zur Tür.



»Was meinst du? Kommst du kurz allein klar?«, fragte er
mich aufgeregt.



»Glaub schon …«, antwortete ich vorsichtig.




Dübel grinste breit und schoss aus dem Büro. »Supi. Ich
bin gleich wieder zurück.«



Ich stand noch immer völlig perplex da, als die Tür sich
wieder öffnete und der dunkle Lockenkopf des Hausmeisters
noch einmal im Türrahmen auftauchte. »Mach aber
keinen Unsinn, Junge. Verstanden?!«



Ich beeilte mich zu nicken.



»Mir ist nur endlich eingefallen, was ich meiner Frau zu
Weihnachten schenken kann. Verstehste?«



Ich nickte erneut, obwohl ich eigentlich nichts verstand.
Aber egal, Hauptsache, ich war den Irren los.



Ich ließ mich auf den Stuhl vorm Hausmeisterschreibtisch
plumpsen und schaute mich im Büro um. Auf den ersten
Blick konnte ich nichts Besonderes entdecken – doch
dann hielt ich inne. Ganz in der Ecke, halb verborgen hinter 
zwei Besen und einer Schneeschippe, stand eindeutig
ein Eishockeyschläger.



Alter Falter, spielte unser Vollknallhausmeister etwa in
seiner Freizeit Eishockey? Wow, das hätte ich dem echt
nicht zugetraut.



Ohne lange nachzudenken, stand ich auf und zerrte
den Schläger hervor – und was bekamen meine entzündeten
Augen da zu sehen? Direkt daneben lag ein Puck am
Boden – und zwei gelbe Tennisbälle.



Um mir die Zeit zu vertreiben, schlug ich mit dem Schläger
ein paar Löcher in die Luft.



Mann, Mann, das Teil war echt mega-erste-Sahne. Wie
der in der Hand lag – gigantisch. Und so ein Hammerding
vergammelte beim Dübel in der Ecke. Unglaublich.



Ich beschloss, den Schläger genauer auszuchecken, und
legte mir einen der Tennisbälle in Position. Ich umfasste
den Schläger ein bisschen fester, holte aus und – PENG!
Hatte ich mal eben die einzige Pflanze auf der Fensterbank
abgeräumt. Schöne Vollkacke!



Direkt nach dem KLIRRR wurde die Tür aufgerissen
und Frau Püttelmeyer kam ins Büro gestürmt. Als sie die
Pflanze samt zerdeppertem Übertopf am Boden liegen sah
und den Schläger in meinen Händen, faltete sie mich dermaßen
zusammen, dass ich anschließend Gummiknochen
hatte. Dann rauschte sie wieder hinaus, um Pa anzurufen.



Auweia! Was Hausmeister Dübel mit mir anstellte,
wenn er das hier zu sehen bekam, wollte ich mir lieber gar
nicht erst vorstellen. Hektisch machte ich mich daran, die 
Scherben aufzusammeln. In meiner Panik fand ich keinen
Handfeger, sondern nur das Kehrblech. Also schob ich
die Blumenerde mit der Hand darauf und ließ die letzten
Spuren meines kleinen Unfalls im Hausmeistermülleimer
verschwinden. Den mickrigen Rest der Pflanze stellte ich
zurück auf die Fensterbank und zupfte das Ding so gut wie
möglich in Form. Zuletzt den Schläger samt Tennisball wieder
in die Ecke, dann konnte ich nur noch beten, dass Pa vor
Hausmeister Dübel hier auftauchen würde.



Und tatsächlich, mein Gebet wurde erhört – keine fünf
Minuten später wurde die Tür aufgerissen und Pa kam ins
Büro. Gefolgt von Frau Püttelmeyer. Ihr Busen bebte wie
kurz vorm Vulkanausbruch.



»Richard, dein Vater ist hier!«



Ähm, ja … wäre ich gar nicht draufgekommen! Wie er
das allerdings sooo schnell hingekriegt hatte, wunderte
mich schon.



»Ich war gerade auf dem Weg zur Schule«, sagte Pa, als
hätte er meine Gedanken gelesen. »Mary hat mich im Präsidium
angerufen. Sie hat sich Sorgen gemacht, weil du nicht
nach Hause gekommen bist.«



Er holte tief Luft und wandte sich dann Frau Püttelmeyer
zu. »Sagen Sie mal, geht’s noch? Sie können doch nicht einfach
meinen Sohn nach Unterrichtsende dabehalten, ohne
uns zu informieren.«



Der Püttelmeyer klappte die Kinnlade runter. »Aber Ihr
Sohn …«



Pa ließ sie nicht ausreden. »Was mein Sohn verbrochen 
hat, steht auf einem ganz anderen Blatt, Frau Püttelmeyer!«
Es hörte sich fast so an, als würde er ihren Namen ausspucken.
»So, und jetzt gehen wir.«



Damit nickte er mir auffordernd zu und rauschte grußlos
aus dem Hausmeisterbüro. Ich sprintete ihm breit grinsend
hinterher. Doch ein Blick in Pas düsteres Muffelgesicht ließ
mir das Grinsen schlagartig vergehen.



Elende Henkersmahlzeit, der Drops war noch lange nicht
gelutscht.






[image: image]







Das Eishockeyspiel war vorbei. Die Umkleidetür
krachte so heftig ins Schloss, dass ich den Luftzug spürte.
Dann waren wir von der Außenwelt abgeschnitten. Mein
Herz dröhnte. Garantiert so laut, dass Vladi neben mir
jeden Schlag hören konnte. Aber er ließ sich nichts anmerken.
Bestimmt weil seins genauso laut wummerte.



Johann baute sich vor dem einzigen Fenster im Raum
auf und es wurde schlagartig dunkel in der Kabine. Unser
Trainer hatte beinahe Hochhausumrisse angenommen.
Sein Gesicht samt Halbglatze war puterrot. Er raufte sich
den Haarkranz und dampfte wie ein Wasserkessel, der kurz
vorm Explodieren war.



»Ich glaub es einfach nicht!«, schnauzte er. »Eishockey ist
ein Mannschaftssport. M.A.N.N.S.C.H.A.F.T. Weißt du, was
das Wort bedeutet, RICK?«



Ich starrte auf meine Schlittschuhe.



»Ja«, murmelte ich.



»Und warum um alles in der Welt spielst du dann nicht
ab? Weshalb klebt der Puck wie angeleimt an deinem Schläger,
hä?«



»Ich wollte ja abspielen«, verteidigte ich mich. »Aber
dann war plötzlich immer keiner von den anderen da!«



Die hatten nämlich alle Hände voll damit zu tun gehabt,
die beiden Abwehrschränke der Eiswölfe in Schach zu halten.
Das hatte ich sofort erkannt und deshalb eben lieber
mein Ding allein durchgezogen.



Blöd war nur, dass der Torhüter der Eiswölfe viel zu riesig 
war. Ich meine, der war bestimmt so breit und hoch wie
der Kasten selbst. Das hatte mich irritiert. Trotzdem hatte
ich ausgeholt. Leider war der Puck dann aber gut zwei
Meter übers rechte obere Eck hinausgegangen.



Als ich kurz darauf schon wieder allein vorm Kasten
stand, flitzte ich einmal ums Tor herum, damit die anderen
sich von den Eiswölfen absetzen konnten. Aber wieder
Pustekuchen. Also musste ich es erneut solo wagen.



Beim zweiten Mal kam mir der Torhüter sogar noch
mächtiger vor. Wie eine uralte Eiche. Ich war so perplex,
dass ich den Puck senkrecht Richtung Hallendecke katapultierte.



Pfiff! Und! Aus!



Das war’s dann wohl. Mit hängendem Kopf war ich vom
Eis geschlittert. Und dann hatte mir auch noch eine Eisenhammerhand
aufmunternd auf den Rücken gekloppt.
Ich war herumgefahren und hatte direkt in das Gesicht
des Torhüters der Eiswölfe geblickt. Blonde Haare, blaue
Augen, Stupsnase. Ein Mädchen! Elender Hammerrochen,
ein MÄDCHEN hatte mich gerade aufs Alleroberpeinlichste
verladen. Voll Karacho!




Warum, warum, warum war die da auf einmal gar nicht
mehr so breit und groß gewesen? NULL! Das war doch Betrug
oder so.



Ich hatte noch zum Schiri rennen und mich beschweren
wollen, aber die anderen hatten mich schon in Richtung
Umkleide gezerrt.




»Du hättest den Puck einfach mal abspielen sollen«, hatte 
Vladi geknurrt und seine Handschuhe mit einem lauten
KLATSCH in die nächste Ecke geknallt.



Ja, ich hätte abspielen sollen. Dann hätten wir das Match
vielleicht nicht verloren. Keine wichtigen Punkte auf dem
Eis liegen lassen.



Doch stattdessen hockte ich jetzt auf der Bank in der
Umkleide und starrte auf meine Eishockeyschuhe.



»Rick, das war’s erst mal für dich!«, schnauzte Johann
mich an. »Die nächsten Spiele wärmst du die Ersatzbank.
So lange, bis du Dickschädel es kapiert hast.«



»Aber-aber«, versuchte ich noch, die Sache zu retten.
»Ich hatte doch gar keine andere Wahl. Das-das kannst du
nicht machen.«



Johann lachte auf. »Wie bitte? Keine andere Wahl? Ich
glaub, mein Schwein pfeift! Ich will jetzt erst mal nichts
mehr von dir hören. Sonst geh ich nämlich echt an die
Decke!«



»Das kannst du nicht machen«, murmelte ich noch einmal.



»›Das kannst du nicht machen, das kannst du nicht machen‹«, äffte Johann mich nach. »Und wie ich das kann. Ich
bin nämlich der TRAINER!«



Ich starrte wieder auf meine Eishockeyschuhe. Die anderen
waren mucksmäuschenstill.



»Es reicht mir mit deinen Alleingängen, Rick. Hast du
das verstanden oder bist du plötzlich taub?«



Ich schüttelte den Kopf. Nein, taub war ich nicht. Und
blöd auch nicht. Deshalb stand ich jetzt auch auf, packte
meine Klamotten zusammen und eierte noch immer auf
Schlittschuhen zur Tür.



Bevor ich sie öffnete, drehte ich mich ein letztes Mal
um und warf einen Blick in die Runde. Aber meine Mannschaftskameraden
hielten die Köpfe gesenkt, wichen mir
aus – selbst Vladi. Nur Nelly sah mich kurz an.



Ich wandte mich um und verließ ohne ein weiteres Wort
die Umkleide.



Dass Johann mir nachrief, ich solle gefälligst hierbleiben,
scherte mich nicht die Bohne.




Draußen rannte ich Wutz in die Arme.



»Warst du etwa im Stadion?«




Wutz nickte. »Ehrensache. War doch dein erstes Spiel
seit Wochen. Da darf ich nicht fehlen. Dein Vater und Linda
haben es leider nicht geschafft. Finn ist beim Wing Tsun
und Mary musste mit Helena zum Tierarzt.«




Er wollte mir den Schläger abnehmen. Aber dann fiel
ihm auf, dass ich noch komplett in meiner Eishockeymontur
steckte.



»Warum hast du dich nicht umgezogen?«



Ich hob die Schultern. »Keinen Bock gehabt«, brummte
ich.



Damit gab sich Wutz natürlich nicht zufrieden. »Was ist
los, Kumpel? Ich sehe dir doch an, dass du Stress hattest.«
Er klopfte mir aufmunternd auf den Rücken. »Nun spuck
es schon aus.«



Ich stöhnte genervt. »Ich hab jetzt keine L…«



»Okay, okay«, fiel er mir ins Wort. »Wenn du nicht möchtest, 
dann ist es auch gut. Aber zum Essen ins Mikado darf
ich dich trotzdem einladen, oder?«



Er zwinkerte mir zu und plötzlich kam ich mir doof vor.
Mit wem sonst, wenn nicht mit Wutz, konnte ich über
meine Probleme reden?



»In den Klamotten kann ich da wohl kaum auftauchen«,
murmelte ich.



Wutz winkte ab. »Kannst dich ja im Auto umziehen. Aber
meinetwegen brauchst du das nicht. Von mir aus kann
ruhig jeder sehen, dass du ein echter Young Indian bist.«



Ich stöhnte wie beim Zahnarzt. »Das ist es ja: Ich weiß
nicht, ob ich noch ein Indian bin.«	





Im Mikado war es wie immer gerammelt voll. Ums Buffet
wuselten so viele Leute herum, dass ich echt froh war,
mich im Auto umgezogen zu haben – in der Montur wäre
ich hier drinnen garantiert weggeschmolzen.



Nachdem wir uns so richtig voll gefuttert hatten, lehnte
Wutz sich in seinem Stuhl zurück. Er rieb sich den Bauch
und schaute mich auffordernd an. »Jetzt erzähl mal.«



Ich machte »Hmm« und lehnte mich ebenfalls zurück.



»Was hmm?«



»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«



Wutz schmunzelte. »Wie wär’s mit: von vorn?«



Keine schlechte Idee, musste ich zugeben und begann,
erst stockend und dann immer flüssiger zu erzählen. Davon,
dass Johann meinte, ich wäre nach meiner Verletzung
noch nicht wieder so weit. Und dass die Young Indians 
stinkig auf mich waren und auch von dem Stress in der
Umkleide. Irgendwann war ich schließlich bei der weißen
Visitenkarte angekommen.



Wutz zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Aber hat dieser
Herr Massig dich denn überhaupt schon mal spielen
sehen?«



Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich glaub
nicht. Andererseits hat er so eine Andeutung gemacht. Wir
sind ja in der letzten Saison gegen die Eishockeyjets angetreten.
Die haben zwar immer haushoch gewonnen, aber
ich glaube, ich hatte ein paar gute Szenen.«



»Aha.« Wutz holte tief Luft und ließ sie dann mit einem
lang gezogenen Puuuh wieder raus. »Ich weiß nicht, was
ich davon halten soll«, gab er ehrlich zu. »Nur weil du im
Sportgeschäft eine dicke Lippe riskiert hast, kann er daraus
doch nicht ableiten, dass du ein echtes Talent bist.«



»Hat mich ja auch gewundert«, murmelte ich.



Wutz kratzte sich am Hinterkopf. »Aber ausprobieren
kostet nichts …«




Ich machte Untertassenaugen. »Wenn das einer von den
Indians mitbekommt, bin ich endgültig bei denen unten
durch!«



Wutz streckte die Beine weit unter dem Tisch aus und
erwischte dabei versehentlich meine rechte Wade.



Unwillkürlich sagte ich »Aua«, obwohl es gar nicht wehgetan
hatte.



»Oh verdammt, das wollte ich nicht«, stammelte Wutz
sofort oberbesorgt. »Sorry, Kumpel.«



Ich winkte ab. »Ist schon okay.«



»Aber …«



»Mensch, Wutz!«, fiel ich ihm genervt ins Wort. »Jetzt
fang du nicht auch noch an, mich wegen meines Wadenbeinbruchs
wie ein rohes Riesenhühnerei zu behandeln.«



Er schaute mich einen Moment nachdenklich an, bevor
sich sein Gesicht in ein Grinsen verwandelte. »Nur die
Harten kommen in den Garten, stimmt’s?«



Ich nickte und lächelte ebenfalls. Alles wieder paletti.
Das liebe ich so an Wutz. Er stellt keine überflüssigen Fragen.
Reitet nicht ewig lang auf einem Thema herum. Er ist
einfach nur da, hört zu und weiß, was zu tun ist.



I.M.M.E.R.



Plötzlich beugte sich Wutz ganz weit über den Tisch zu
mir herüber und erklärte mit feierlicher Stimme: »Rick,
mein Kumpel. Das kriegen wir schon alles wieder hin.«



»Wie denn?«, fragte ich wenig überzeugt.



Wutz ergriff meine Hand. Auweia, jetzt wurde es richtig
sentimental zwischen uns beiden. »Ich spreche mal mit Johann
und dann sehen wir weiter. Okay?«




»Okay«, stimmte ich zu.



»Aber eigentlich wollte ich dir noch was ganz anderes
sagen oder besser, dich etwas fragen.«



»Was denn?«



»Was hältst du davon, wenn ich doch bei euch oben in die
Dachgeschosswohnung einziehen würde? Also Gismo und
ich. Er vermisst euch nämlich ganz schrecklich.«



Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, 
so aufgeregt war ich auf einmal. »Echt?«, stieß ich begeistert
hervor.



Wutz nickte.



»Wann denn?«



»Wenn die anderen nichts dagegen haben, so schnell wie
möglich«, erklärte er.



Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grinste
so breit, dass meine Mundwinkel beinahe einrissen.



Schlechter, schlechter, oberschlechter Tag – aber das
Ende hatte es wirklich phänomenal obersupergenial in
sich!
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Frostiger Katerpups! Der erste Schnee fiel in diesem
Winter schon am letzten Freitag im November. Ich stand
morgens mit Mary am Küchenfenster und starrte entsetzt
in den Garten, der von massenweise dicken Schneeflocken
zugeschüttet wurde.



»Schau mal, Rick, wie herrlich«, freute sich Mary wie die
Schneekönigin höchstpersönlich. »Unser Garten kuschelt
sich unter eine weiche weiße Decke.«



Ich konnte absolut nichts Herrliches daran finden. Ganz
im Gegenteil. Dieser blöde Schnee ließ meine Laune noch
tiefer in den Keller sinken.



Okay, eigentlich war der Winter ja total meine Jahreszeit
– schon allein wegen des Eishockeys. Aber diesmal
hatte ich einfach keinen Bock auf Schnee, Frost und was
sonst so dazugehörte. Schneeballschlacht, Schlittenfahren,
sich gegenseitig einseifen. Oder noch viel schlimmer:
Weihnachtslieder, Kerzenschein, Vanillekipferl – eben das
volle sentimentale Programm.



Mir war nicht nach Friede-Freude-Stollenkuchen zumute,
weil meine Gedanken ununterbrochen um Johann
und die Young Indians kreisten. Wutz hatte zwar, wie
versprochen, mit meinem Trainer geredet, aber das hatte
nichts daran geändert, dass ich die nächsten Spiele nicht
aufs Eis durfte. Es sah verdammt danach aus, als ob Johann
mich die ganze lange Saison über die Reservebank
warm halten lassen würde.



Deshalb war ich mies drauf. Und zwar so richtig. So 
oberfinstermies, dass ich die verräterische Visitenkarte
von diesem Massig noch immer nicht zerrissen, verbrannt
und verbuddelt hatte.



»Rick, nun freu dich mal!« Mary knuffte mich leicht in
die Seite. »Sonst warst du immer der Erste, der draußen im
Schnee herumgetobt ist.«



»Mir doch egal«, knurrte ich und setzte mich an den Frühstückstisch.



Mary folgte mir. »Oder machst du dir Sorgen wegen
Linda?«



Sorgen? Ich? Wegen Linda? HÄH?



Ich starrte sie mit Fragezeichenaugen an.



»Na ja«, meinte Mary. »Weil sie so fertig ist, seit die
Handwerker ihr gestern mitgeteilt haben, dass sie den Ausbau
der Heilpraktikerpraxis bei diesen eisigen Temperaturen
erst einmal einstellen müssen. Und wenn es jetzt auch
noch so heftig schneit, dann werden die Arbeiten wohl
ziemlich lange ruhen. Dabei wollte sie die Praxis doch noch
vor Weihnachten eröffnen …«



Ach so, deswegen hatte Linda sich gestern noch verrückter
aufgeführt als ein dreiäugiges Kamel, das auf dem Zebrastreifen
Rock ’n’ Roll tanzt.




Tja, das war dann wohl die gerechte Strafe für Linda-Schatzi. 
Wer hatte denn unbedingt in dieses Trümmerhaus
einziehen wollen?



Ich rieb mir die Hände und lehnte mich zufrieden in meinem
Stuhl zurück. Und ganz plötzlich fand ich den Schnee
doch gar nicht mehr so blöd. Hätte ich allerdings geahnt,
dass alles noch viel schlimmer, ähm, eisiger kommen sollte,
wäre mir das Grinsen glatt weggefroren.





Als Finn und ich um halb zwei aus der Schule kamen, öffnete
uns Mary im knallroten Kunstfellmantel mit passender
Mütze die Tür.



»Die Heizungsanlage ist kaputt«, begrüßte sie uns. Ihre
Nasenspitze leuchtete genauso rot wie ihr Mantel.



»Und was bedeutet das?«, fragte ich.



Finn verzog den Mund. »Dass es im ganzen Haus eiskalt
ist, vermute ich mal.«



Ich schenkte ihm einen stechenden Seitenblick, beschloss
dann aber, mich nicht weiter über seinen Oberprofessortonfall
aufzuregen.



»Hast du die Handwerker angerufen?«, fragte ich Mary.



Meine Oma schnaufte wie ein Stier. Dabei stiegen kleine
Wölkchen aus ihren Nasenlöchern auf. »Was denkst du
denn! Die waren längst hier.«



»Und?«



»Irgend so ein wichtiges Reglerteil ist kaputt. Und das
können die vor Montag nicht besorgen.«



»Und was heißt das jetzt?«, fragte ich.



Mary zuckte mit den Kunstfellschultern. »Das heißt, das
ganze Wochenende über frieren.«



»Na ja, so schlimm wird es schon nicht sein«, meinte ich
und schob mich an Mary vorbei ins Haus.



Brrr, drinnen war es wirklich saukalt. Noch kälter als
draußen. Wie war das überhaupt möglich?



Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Körper. »Können
wir nicht so lange in Wutz’ Wohnung gehen? Ich meine,
jetzt wo er sowieso bald hier einzieht?«




Mary seufzte tief. »Wutz ist seit heute Morgen wieder
topsecret unterwegs. Deswegen hat er doch gestern Abend
Gismo vorbeigebracht. Schon vergessen?«



Ich schüttelte den Kopf und Mary seufzte noch tiefer.
»Er wollte mir zur Sicherheit seinen Wohnungsschlüssel
dalassen.«




»Na, dann ist ja alles perfekt«, freute ich mich.




Yeah, endlich mal wieder ein Wochenende in der alten
WG. Wie genial war das denn!



»Hat er aber nicht«, winkte Mary ab, »weil ich dumme
Gans nicht wollte. Ihr wisst doch, ständig verlege ich alles
und so …«



Meine Mundwinkel sanken zentnerschwer nach unten.
Finn hingegen konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Hmm …«, machte er. »Was für eine Überraschung für
Wutz, wenn er Gismo als Eiskater am Stiel zurückbekommt.«



»Unsinn!«, winkte Mary ab. »Ich habe Gismo schon ein
Hundejäckchen von Helena übergezogen.«



Wow! Die Vorstellung trieb nun auch mir das Grinsen ins
Gesicht. Hund und Katze im einheitlichen Jäckchenlook.
Das war doch mal was.



»Fehlt nur noch die Pudelmütze«, amüsierte ich mich.



Mary schüttelte den Kopf, dass ihre Kunstfellzipfel nur
so flogen. »Das ist nicht lustig!«



Auf einmal kam mir eine unfassbar gute Idee. »Im Garten,
ganz hinten in der Ecke, stehen zwei Fässer. Dann machen
wir das einfach so wie die Typen in der Bronx. Wir
holen die Tonnen ins Haus, schmeißen Papier, Holz und
alles Brennbare hinein und zünden das Ganze an. So überleben
die Obdachlosen in New York den ganzen Winter
über draußen, habe ich mal im Fernsehen gesehen.«



»Draußen!«, meinte Finn.



»Na und?«




»Rick, draußen!«



»Na und!«, sagte ich noch einmal und stemmte die Hände
in die Hüften.



»Kapierst du es nicht?«



Nö. Ich glotzte Finn stirnrunzelnd an und er verdrehte
die Augen. »Wenn man in geschlossenen Räumen ein Feuer
entfacht, dann läuft man Gefahr, an einer Rauchvergiftung
zu sterben.«



»Quatsch!«, widersprach ich, mehr aus Trotz als aus
Überzeugung.



Mary fand meinen genialen Plan aber anscheinend auch
nicht gut, denn sie murmelte irgendetwas von wegen, was
für ein Unfug, bevor sie im Wohnzimmer verschwand.



»Dann eben nicht!« Ich hob ergeben die Hände. »Mir
macht die Kälte sowieso nichts aus. Schließlich bin ich Eishockeyspieler.
Ich liiiebe es, wenn’s eisig ist!« Zum Beweis
zog ich meine Jacke aus und hängte sie pfeifend an den
Garderobenständer. Dann verzog ich mich in mein Zimmer.



Dort schlug mir – wenn das überhaupt möglich war –
noch frostigere Luft entgegen. Mit einem Satz war ich bei
der Tür, knallte sie zu und jumpte ins Bett, um mich unter
der Zudecke vorm elendigen Erfrierungstod zu retten.



Doch was für eine Überraschung: Da lag schon jemand!
Ziemlich haarig und kein bisschen begeistert, dass ich mich
beinahe auf ihn gepflanzt hätte. Empört maunzend schlug
er seine Krallen in meinen Unterarm.



»Aua, bist du bekloppt?« Ich sprang fluchend wieder auf.



Elender Katerschreck, Gismo hatte es sich ausgerechnet
in meinem Bett gemütlich gemacht. Stinkgemütlich sogar.
Denn nachdem ich die Decke aufgeschlagen hatte, brannten
mir in der nächsten Sekunde seine furchterregenden
Gismofürze in Augen und Nase.



»Boah, Gismo«, regte ich mich auf. »Das ist ja wohl die
Krönung. Verzieh dich, du Stinkbombe!«




Anstatt reuevoll und zutiefst beschämt das Feld zu räumen,
streckte er sich behaglich, leckte sich im Zeitlupentempo
die rechte Pfote und drehte mir dann seinen dicken
Hintern zu.



Hey, hey, hey … was für ’ne Frechheit!



»Ich zähle bis drei«, drohte ich ihm. »Und wenn du nicht
freiwillig verschwindest, dann …«



Pups-Gismo zeigte sich davon nicht beeindruckt. Kein
bisschen. Im Gegenteil. Er ließ ein lang gezogenes Ziiisch
hören, und kaum war die Müffelwolke gestartet, begann
er, zufrieden zu schnurren.



»Na warte!«, schimpfte ich mit zugehaltener Nase und
stürzte mich auf das haarige Stinktiermonster im roten
Kunstfelljäckchen. Schon hatte ich ihn am Nacken gepackt
und wollte ihn zur Tür hinaustragen. Doch Gismo glaubte
wohl, er sei zum gemeingefährlichen bengalischen Tiger
mutiert. Er fauchte und schlug dabei wild um sich. Seine
mörderischen Krallen zischten haarscharf an meiner Nasenspitze
vorbei.



Bevor er mir endgültig ein blutiges Muster ins Gesicht
ritzen konnte, ließ ich ihn lieber los. Doch Gismo war so in
Fahrt, dass er noch im Fall wie blöd um sich schlug.



Boing! Und schon war er voll auf seiner breiten Stirn
gelandet.



Wie er sich langsam aufrappelte, den Kopf dabei schüttelte
und mich aus funkelgrünen Augen anstarrte – auweia,
wenn der mal nicht mit mir auf Kriegsfuß stand!



Sicherheitshalber wich ich ein paar Schritte zurück und
hoffte, dass ihm schnell wieder einfiel, dass er nichts weiter
als ein übergewichtiger Stubenhocker war.



KEIN BENGALISCHER TIGER!



Doch Gismo sah so aus, als ob er Lichtjahre davon entfernt
war, sich daran zu erinnern. Er starrte mich mit dem
Blick eines Rächerkaters an, der die Krallen wetzte.



»Ganz ruhig, Gismo«, krächzte ich, worauf er mit einem
beängstigenden Fauchen reagierte.



Und da – gerade als ich dachte, jetzt setzt er zum Sprung
an und frisst mich mit Haut und Haaren – öffnete sich
meine Zimmertür.




»Rick!« Finn steckte den Kopf herein. »Sag mal, hast du
zufällig …«



Was ich zufällig haben sollte, erfuhr ich nicht mehr.
Gismo wirbelte nämlich wie der Blitz herum, miaute, als
ob sein Schwanz in Flammen stünde, und schoss an Finn
vorbei aus dem Zimmer.



»Puuuh«, entfuhr es mir. Schnaufend ließ ich mich in
meinen Baseballhandschuhsessel sinken und versuchte,
meinen Puls wieder auf Normaltempo zu bringen.



»Was war das?« Finn sah ziemlich verdattert aus.



»Gismo!«, sagte ich trocken.



»Schon klar. Ich meine, was ist denn in den gefahren?«



Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er hat wohl
zu viele Tierfilme geschaut. Von bengalischen Tigern und
so. Oder er schämt sich wegen der peinlichen Hundejacke.«



Finn musterte mich ungläubig. So nach dem Motto: Rick,
du bist schon ziemlich seltsam. Dann sagte er: »Ich wollte
eigentlich nur wissen, ob du zufällig …«



»Wer um alles in der Welt hat den Kater in den Flur gelassen?«, 
zeterte Mary los. Dann schepperte es auch schon
gewaltig, und als Finn und ich aus meinem Zimmer stürmten,
sahen wir gerade noch, wie Gismo mit einem Satz von
der Kommode auf die Hutablage der Garderobe sprang. Ihm
direkt auf den Fersen die hechelnde Helena – natürlich am
Boden. Besonders hoch springen konnte Marys französische
Bulldogge nämlich nicht. Aber im Wie-irre-im-Kreis-Herumflitzen 
war sie einsame Spitze. Was sie nun auch in
einem so mörderischen Tempo machte, dass mir allein vom
Zuschauen kotzübel wurde.



»Rick, Finn, jetzt steht nicht nur herum, sondern tut 
etwas!«, wetterte Mary. Ihre Mütze war ihr so tief ins Gesicht
gerutscht, dass man nur noch ihr linkes Auge sah.
Aber das funkelte dermaßen zornig, dass ich in einer Panikaktion
einfach die Haustür aufriss.



Helena stürmte im Nu hinaus, was bei Mary zu Schnappatmung
führte. »Um Himmels willen«, keuchte sie. »Ihr
müsst sie aufhalten!«



Ich stand noch wie am Boden festgefroren da, als Finn
sich schon im Hechtsprung auf die fliehende Bulldogge
warf und sie mit beiden Armen fest umschlang.



Mary presste sich vor Erleichterung die Hand aufs Herz.



»Rick, oh, Rick«, schnaufte sie. »Warum machst du denn
die Tür auf? Was meinst du, was passiert wäre, wenn die
Schrulle aus der Heckmeck-Gasse Helena zu packen gekriegt
hätte!«



Ähm … keine Ahnung.



Sofort tischte meine Oma mir eine ziemlich abgefahrene
Theorie auf. Sie war immer noch felsenfest davon überzeugt,
dass in der kleinen Seitenstraße gleich bei uns um
die Ecke eine alte Frau mit dem Feldstecher am Fenster
hockte und nur darauf wartete, dass Helena auftauchte …
um sie abzumurksen!



»Das ist nicht dein Ernst!«, meinte Finn.



Oooh doch! Meine Oma war ganz sicher, dass es sich bei
der harmlosen Vogelbeobachterin (Pas Meinung) um diejenige
handelte, die uns den Drohbrief samt braunem Hundekotumschlag
geschickt hatte.



»Ich sag’s euch, Jungs«, raunte Mary uns mit bestürztem 
Gesichtsausdruck zu. »Diese Schildkröte mit Unterbiss
wartet nur auf die passende Gelegenheit. Die sitzt den
ganzen Tag am Fenster, den Feldstecher und die geladene
Schrotflinte neben sich, und wartet dort auf meine arme
Helena.«



»Echt?«, hauchte Finn. Er glotzte, als ob man ihm seinen
Lieblingsstrickpullunder weggenommen hätte.



Aber mir ging’s auch nicht anders. Das war doch total
verrückt! Oder nicht?







[image: image]







Brrr, brrr, oberbrrr! Im Haus war es inzwischen
so kalt, dass selbst die Eiszapfen Mützen trugen. Ich war
gerade dabei, mir das fünfte Paar Socken überzuziehen, als
Mary ihren Kopf zur Tür hereinsteckte.



»Rick, Lotte Sieger hat eben angerufen und mich zu Kaffee
und Kuchen eingeladen. Möchtest du mit?«



Der Gedanke an die beheizte Wohnung von Marys ehemaliger
Nachbarin war zwar ziemlich verlockend, trotzdem
schüttelte ich den Kopf. Kaffeekränzchen waren echt
nicht mein Ding.



»Na gut, Finn wollte auch lieber hierbleiben. Er bastelt
gerade Weihnachtsgeschenke. Und Philipp müsste ja bald
nach Hause kommen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr
und schüttelte den Kopf. »Komisch, eigentlich
wollte er spätestens um drei hier sein. Na ja, es ist ihm wohl
was dazwischengekommen.«



Von wegen … Mein Vater hatte bestimmt nur keinen
Bock auf steife Zehen und abgefrorene Ohrläppchen!



»Ich düse dann los!« Mary winkte mir zu. »Hab bitte ein
Auge auf Gismo, Rick! Der kommt mir heute so komisch
vor. Vielleicht steckt ihm der kleine Streit mit Helena noch
in den Knochen. Nicht dass Wutz am Ende wieder mit ihm
zum Katzenpsychiater muss.«



»Wieso immer ich?«, maulte ich. Nach dem Stress vorhin
hatte ich gerade wenig Lust auf den Furzer. Aber als
Mary meinte, dass Wutz sich die Sache mit dem Einzug in
die Dachgeschosswohnung sonst vielleicht wieder anders 
überlegte, gab ich schnell nach. Dass Wutz bald hier wohnen
würde, war zurzeit nämlich der einzige Lichtblick in
meinem Leben. Und die Sache würde ich ganz bestimmt
nicht versauen. Im Leben nicht!





Um halb fünf war Pa noch immer nicht zu Hause. Typisch
mein Vater, hockte im kuschelig warmen Präsidium und
interessierte sich null dafür, dass sein einziger Sohn mit
Eiszapfen an der Nasenspitze dem unausweichlichen Erfrierungstod
entgegenschlitterte.



Und Linda war auch nicht viel besser. Angeblich musste
sie noch ganz dringend bei einer Freundin die Flyer für die
Eröffnung ihrer Heilpraktikerpraxis entwerfen, erzählte
Finn mir.



»Und das glaubst du ihr?!« Ich schaute auf die Uhr an
seiner Zimmerwand. »Seit drei Stunden entwerfen die irgendwelche
Flyer. Klar doch.«



Finn nickte. »Das dauert eben.« Aber ganz so überzeugt
hörte er sich dabei nicht mehr an.



Ich witterte meine Chance, Finn ein bisschen zu verarschen.
Außerdem war der alte Weihnachtsstreber tatsächlich
wie wild am Basteln. Und zwar Geschenke für
Pa, Linda, Mary und Wutz – selbst für Gismo und Helena
wollte er etwas zusammenzimmern. Verdammter Christmas-Horror! 
Abgesehen davon, dass ich Selbstgebasteltes
oberpeinlich fand, war Finn mir damit auch um Lichtjahre
voraus. Ich hatte weder Basteltalent noch Ideen, Bock und
Geld für irgendwelche Weihnachtsgeschenke!



»Schnallst du es nicht?!«, stichelte ich weiter. »Die wollen
uns loswerden. Jetzt wo das Geld wegen der kaputten
Heizungsanlage knapp ist, passt es denen bestimmt gut in
den Kram, zwei Mäuler weniger stopfen zu müssen.«




»Glaub ich nicht«, murmelte Finn.



»Schmeiß mal deine grauen Zellen an, Superhirn! Dann
könnten die sogar unsere Zimmer vermieten. An Messegäste
und so. Das bringt richtig viel Kohle. Vladis Eltern
machen das jedes Jahr. Wenn die Cebit ist, muss er immer
bei seiner Oma auf der muffigen Wohnzimmercouch schlafen,
und sein Zimmer wird an irgend so einen Anzugträger
vermietet. Glaub mir, bei Geld hört die Freundschaft auf.
Auch zu den eigenen Kindern.«



»Du redest echt kompletten Unsinn, Rick«, winkte Finn
ab und klebte ungerührt weiter kleine Holzteile aneinander.
Hielt der sich etwa für Knecht Ruprechts Gehilfen,
oder was?



Unschlüssig blieb ich noch einen Moment in Finns Zimmer
stehen. Doch als er schließlich anfing, Leise rieselt der
Schnee vor sich hin zu summen, war es eindeutig an der
Zeit, mich vom Acker zu machen. Womöglich wollte der
sonst noch, dass ich mitträllerte! Wie obersentimentalpeinlich
wäre das denn?!



Ich hatte die Tür noch nicht ganz erreicht, da fragte
Finn: »Wie sieht es denn bei dir aus, Rick? Hast du schon
alle Weihnachtsgeschenke zusammen?«



Was für eine Frage: natürlich nicht! Aber das musste ich
dem Milchschnittenbastler ja nicht auf die rot gefrorene 
Nase binden. Außerdem: Es war gerade mal Ende November,
also noch massenhaft Zeit, irgendwas zusammenzuzimmern.



»Schon längst!«, behauptete ich.



Und weil Finn plötzlich mächtig beeindruckt aus der
Wäsche glotzte, fügte ich lässig hinzu: »Hab so ein zweistöckiges
Vogelhäuschen gebaut.«



»Was? Echt?« Finn staunte Megabauklötze. Er ließ die
Holzteilchen fallen und sprang auf. »Kann ich es mal
sehen?« Schon war er zur Tür raus und hechtete zu meinem
Zimmer rüber.



Innerlich knallte ich mir mit der Hand vor die Stirn. Warum
konnte ich nicht einfach mal meine vorlaute Klappe
halten?!



»Ähm … Finn, warte mal«, versuchte ich, ihn zu stoppen.
»In meinem Zimmer gibt’s nichts zu sehen.«



Finn legte eine Vollbremsung hin. »Och, schade. Ich hätte
es mir gerne mal angeschaut. Wo ist es denn? Etwa drüben
bei Hasso Krampf in der Steinmetzwerkstatt?«



Ich nickte, erleichtert, dass Finn mir die Antwort auf
seine Frage gleich mitgeliefert hatte.



Aber leider wollte die Weihnachtsnervensäge keine Ruhe
geben.



»Dann lass uns mal rübergehen. Der ist bestimmt noch
da.« Er wollte in seine Jacke schlüpfen.



»Das-das geht aber nicht!«, stammelte ich hektisch.



Langsam drehte sich Finn zu mir um und sah mich verdattert
an. Doch dann, gerade als ich alles zugeben wollte,
weil mir verdammt noch mal keine Ausrede einfiel, machte
sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit.




»Verstehe«, freute er sich. »Es soll eine Überraschung
sein. Für uns alle!«



Ich nickte wie blöd und Finn trabte selig lächelnd in sein
Zimmer zurück.



Puh, gerade noch mal gut gegangen. Obwohl … wo sollte
ich jetzt so ein blödes zweistöckiges selbst gebautes Vogelhäuschen
herbekommen? Wenn ich nicht als kompletter
Weihnachtsvolltrottel vor Finn dastehen wollte, dann
musste ich wohl so ein Teil auftreiben.



Da hatte ich einen genialen Geistesblitz! Stand nicht hinten
im Garten so ein Ding herum? Ziemlich schrottig zwar,
aber mit ein bisschen Farbe und zwei, drei Tannenzweigen
müsste das doch eigentlich … meine Rettung sein!



Ich schnappte mir Pas Stiefel, weil ich in meine mit fünf
Paar Socken nicht reinkam, und schlich mich so leise wie
möglich aus dem Haus. Die Tür ließ ich angelehnt, damit
Finn vom Zuklacken nicht hellhörig wurde.



In gebückter Haltung bahnte ich mir einen Weg durch
das Schneegestöber in die hinterste Ecke des Gartens. Irgendwo
hier musste das Teil doch sein. Ganz sicher. Nur
leider war es mittlerweile schon ganz schön finster. Außerdem
war mir einfach nur arschkalt!



Was soll’s, dachte ich und machte kehrt, morgen ist auch
noch ein Tag.



Die Haustür stand nun auf einmal weit offen, und ich
rechnete schon halb damit, Finns fragendes Gesicht hinter 
der Tür zu erblicken, aber ich hatte Glück. Finn hatte
von meiner Aktion nichts mitgekriegt und bastelte weiter
seelenruhig vor sich hin. Leise schlich ich an seiner Zimmertür
vorbei Richtung Klo. Dort schlug mir eine noch eisigere
Kälte entgegen als in meinem Zimmer, weil irgend
so ein Volldepp das Fenster offen gelassen hatte. Ich stellte
mich vors Klo und zog die Lurchpforte auf. Fast rechnete
ich damit, dass mir gleich der Strahl am Lurch festfrieren
würde oder pissgelbe Eiswürfel in die Schüssel klackern
würden, aber alles lief gut.



Ziemlich erleichtert wollte ich in mein Zimmer zurückbibbern,
machte aber noch einmal kehrt, weil ich Mary ja
versprochen hatte, nach Gismo zu sehen.



Sein Körbchen war leer. Die Fensterbank auch. Überhaupt
war in der Küche nicht die geringste haarige Spur
vom Pupskater.



»Gismo?«, krächzte ich und dann noch etwas lauter:
»Gismo?!« Suchend schaute ich mich um.



Auf dem Flur war er nicht. Im Wohnzimmer auch nicht.
Im Bad nicht. In der Abstellkammer nicht. In Pas und Lindas
Zimmer nicht. Bei mir sowieso nicht. Ich stürmte zu
Finn. »Hast du Gismo gesehen?«, rief ich aufgeregt. Obwohl
ich alles andere als ein Hellseher war, schwante mir langsam
etwas Furchtbares.



Finn schüttelte den Kopf und ich konnte nur noch »Oh
Gott« keuchen und mir dramatisch ans Herz fassen.




»Warum? Hat er in dein Bett gepinkelt?«, amüsierte sich
Finn.



»Das ist nicht lustig!«, regte ich mich auf. »Wir haben
wirklich ein ernsthaftes Problem!«



»Wir?« Finn guckte reichlich belämmert und ich holte
sehr, sehr tief Luft. Dann ließ ich die Bombe platzen.



»Gismo wurde entführt!«



»Entführt?«



Ich nickte wie ein Wackeldackel. »Er ist weg. Ich habe
die ganze Wohnung nach ihm abgesucht.«



Finn kratzte sich am Hinterkopf. »Na ja, das Haus ist
ziemlich groß. Da gibt es viele Ecken …«



»Ich war in jeder!«, schnitt ich ihm hektisch das Wort ab.
»Gismo ist verschwunden!«



»Aber wie kommst du darauf, dass er entführt wurde?
Das-das ist doch … Schwachsinn!«



Ich blieb knallhart bei meiner Entführungstheorie. Ganz
egal, wie ungläubig Finn mich anstarrte. »Die Haustür
stand vorhin kurz offen. Da muss es passiert sein.«



»Und warum stand sie offen?«



Ich winkte ab. »Das spielt jetzt keine Rolle. Klar ist, Gismo
ist verschwunden und das bestimmt nicht freiwillig.«




Finn wollte mir noch immer nicht glauben. »Wer soll
Gismo denn entführt haben und warum?«



Ich klatschte mir gegen die Stirn. »Mann, Finn, raff es
endlich! Gismo traut sich doch nicht, Treppen zu steigen.
Und da vor der Haustür gleich fünf davon sind, kann er
nicht freiwillig abgehauen sein. CAPITO?!«



Das Telefon klingelte, und ich zuckte zusammen, als ob
mir einer in den Hintern gekniffen hätte.


»Das ist bestimmt Wutz!«, rief ich panisch. »Und der ist
richtig sauer. Das höre ich schon am Klingeln, dieser wütende
Ton.«



Um Finns Mundwinkel zuckte es verdächtig. »Rick, du
hast einen Knall.«



Das Telefon klingelte … und klingelte … und klingelte.
Bis sich Finn erbarmte und auf den Flur schlurfte.



»Es ist nur meine Mutter!«, rief er schließlich.



»Puuuh«, entfuhr es mir, und ich sackte in mich zusammen
wie ein Luftballon, in den man hineingestochen hatte.



»Sie hat gerade drei Elektroheizungen besorgt und fährt
jetzt noch weiter, um Heizdecken zu kaufen. Sie möchte
wissen, ob sie uns zum Abendbrot Pizza mitbringen soll!«



Pizza? Wer konnte schon an Essen denken, wenn man
um sein junges Leben fürchten musste?
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Kinder leben gefährlich. Vor allem, wenn sie sich
mit einer Oma wie Mary herumschlagen müssen. Und
auch wenn man mit zwölf Jahren ja eigentlich kein Kind
mehr ist und es besser wissen müsste, schwirrten mir
Marys Worte von vorhin wie wild gewordene Stubenfliegen
durch den Kopf. Vielleicht verhielt ich mich deshalb
so … so … na komplett durchgeknallt eben.



»Wir müssen zu der Schrulle in der Heckmeck-Gasse. Die
hat sich Gismo geschnappt. Bestimmt wollte sie Helena
holen, und weil die nicht da war, hat sie eben Gismo mitgenommen
«, sagte ich zu Finn, nachdem er das Telefonat mit
Linda beendet hatte.



»Was? Das wird ja immer verrückter.«



»Und wenn schon!«, fauchte ich wie ein tollwütiger
Wombat. »Meinst du, das interessiert Wutz?! Ich hatte die
Verantwortung und jetzt ist Gismo verschwunden! Höchstwahrscheinlich
von der Hundehasserfrau entführt.«



»Blödsinn!«, entgegnete Finn und stemmte entschlossen
die Hände in die Seiten. »Ich gehe bestimmt nicht mit dir
dorthin. Und außerdem bin ich noch nicht mit den Weihnachtsgeschenken
fertig.«



»Wie jetzt?« Ich funkelte ihn wütend an. »Da bitte ich
dich einmal um etwas und dir fällt keine bessere Ausrede
ein als dein Bastelschwachsinn?!«



Finn verzog keine Miene.



Okay, dann musste ich wohl schwerere Geschütze auffahren.



»Hör mal, Finn«, begann ich scheinheilig. »Ich kann auch
demnächst einfach mal eine deiner Unterhosen in der Schule
ans Schwarze Brett pinnen, wenn du mir nicht hilfst. Natürlich
mit deinem Namen drauf. Interessiert sicher jeden,
was für Rallyestreifen du immer so hinterlässt …«



Finn wurde noch eine Spur blasser als sonst. »Das-das
würdest du nicht machen …«



Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Lass es lieber nicht
drauf ankommen.«



Finn schluckte schwer und ich zischte: »Was ist? Kommst
du mit?«



Er nickte ergeben. Was blieb ihm auch anderes übrig,
wenn er nicht zum Gespött der gesamten Tucholsky-Gesamtschule
werden wollte?



Ein wenig mies fühlte ich mich mit meiner hinterhältigen
Erpressung natürlich schon. Aber was sollte ich
machen? Klar war, dass Wutz mir nie-niemals verzeihen
würde, wenn Gismo nicht wieder auftauchte. Hundertpro
nicht! Und deshalb war mir jedes Mittel recht.





»Schau mal«, sagte Finn, als wir gerade aufbrechen wollten,
und zog einen kleinen Camcorder aus der Jackentasche.
»Hab ich aus Philipps Zimmer mitgenommen. Damit
können wir unauffällig in der Wohnung der Feldstecherschrulle
filmen. Wegen der Beweise und …«



»Mensch, Finn«, bremste ich Mister Supergeheimagent,
»erst mal müssen wir überhaupt da rein. Capito?«




Aber genau das war schwieriger als gedacht …



»Wer ist da bitte?«, schrillte uns, nachdem wir geklingelt
hatten, eine blecherne Stimme aus der Sprechanlage entgegen.



»Äh … der Post-Postbote. Wir, ich meine, ähm … ich habe
ein Paket für Sie«, stotterte ich oberblöd herum.



Für einen Moment herrschte absolute Stille in der
Sprechanlage. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.



Finn fluchte leise: »Mist. Das hat sie dir nicht abgekauft.«



Doch dann ertönte mit einem Mal der Summer. »Zweiter
Stock, rechte Tür«, war es aus dem Lautsprecher zu hören.



»Alles klar!«, rief ich und grinste Finn siegessicher an.



Ich wollte sofort die Treppen hinauflaufen, aber Finn
hielt mich zurück. »Und nun?«



»Was, und nun?«



Finn verdrehte die Augen. »Wir können nicht einfach
hochgehen. Dann sieht die doch, dass wir keine Postboten
sind.«



»Ich … tja … äh …«, stammelte ich und hätte mich für
meine Blödheit ohrfeigen können.



»Na gut«, winkte Finn großzügig ab, »wenigstens sind
wir schon mal im Treppenhaus. Vielleicht hören wir Gismo
ja maunzen oder so. Dann hätten wir schon einen Beweis
für die Entführung und könnten deinen Vater anrufen,
damit er mit einem Durchsuchungsbefehl herkommt.«



»Hallo?«, rief eine ungeduldige Stimme von oben. »Wo
bleiben Sie denn?«



Ich biss mir auf die Unterlippe.




»Verzeihung, aber ich habe mich geirrt«, erklärte Finn 
mit verstellter Stimme. »Das Paket ist überhaupt nicht für
Sie.«



»Für wen denn sonst?«, wollte die Frau wissen.



Finn zögerte nicht eine Sekunde. »Für Hans-Joachim
Klinkerkopf!«



»Klinkerkopf? Hier wohnt aber kein Klinkerkopf.«



»Oh ja, das habe ich auch gerade bemerkt. Entschuldigen
Sie bitte vielmals.«



Von oben war nichts mehr zu hören, und ich befürchtete
schon, die Schrulle würde die Schrotflinte holen und zu
uns herunterkommen. Doch dann vernahmen wir schlurfende
Schritte. »Vergessen Sie nicht, die Haustür richtig
hinter sich zuzuziehen.«



Gleich darauf fiel eine Tür ins Schloss. Erleichtert atmete
ich durch und kam nicht umhin, Finn zu bewundern. So, ja,
so müssen Geheimagenten vorgehen. Eiskalt lügen, ohne
mit der Wimper zu zucken oder peinlich herumzustottern.



Kaum war das Licht im Hausflur erloschen, schlichen
wir auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Vor der Tür von
Eleonora Schlotterbeck-Eberspächer blieben wir stehen,
so sollte Marys Feldstecherschrulle nämlich in Wirklichkeit
heißen.



»Und nun?«, flüsterte ich.



Im gleichen Augenblick flog die Tür auf und das Licht
ging an. Vor uns stand das Schildkrötengesicht mit Unterbiss.



»Hab ich es mir doch gedacht!«, meckerte die Alte los und
Spuckespritzer schossen durch ihre Vorderzähne.



Igittigitt, die Seniorenrotze klebte direkt auf Finns Stirn.
Doch der verzog keine Miene. Er wischte sie einfach mit
dem Handrücken weg und sagte dann sehr höflich: »Entschuldigen
Sie bitte, liebe Frau Schlotterbeck-Eberspächer.
Wir haben nur Schutz vor der eisigen Kälte gesucht, weil
unsere Eltern nicht zu Hause sind und wir unseren Schlüssel
vergessen haben.«



Ich stöhnte innerlich auf. Was für eine lahme Ausrede!




»Ihr wisst hoffentlich, dass Hausieren verboten ist?«,
sagte sie mit strenger Stimme.



Finn seufzte tief. »Ja, aber was sollten wir denn tun? Uns
war so schrecklich kalt.« Seine Stimme klang echt herzzerreißend
und ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Wir sind
doch nur zwei verzweifelte kleine Jungen«, setzte er noch
einen obendrauf.



Hallo?! Ich war weder verzweifelt noch klein. Okaaay,
verzweifelt schon. Aber nur, weil Wutz mir bestimmt ein
Gewinde in den Hals drehen würde, wenn ich Gismo nicht
aus den Monsterklauen dieser Schildkröte befreite.



Obwohl, bei Licht betrachtet hatte Frau Schlotterbeck-Eberspächer
 kaum Ähnlichkeit mit einer untergebissigen
Schildkröte. Eigentlich erinnerte sie mich eher an eine
ganz normale Omi. So eine, die Klorollenüberzieher für die
Autoablage strickte. Oder Nackenrollen. Oder Topflappen.
Eine richtige Märchen-erzählende-Topflappen-strickende-Oma.



»Haben Sie einen Feldstecher?«, rutschte es mir heraus.



Frau Schlotterbeck-Eberspächer schüttelte den Kopf.
»Nur so ein kleines altes Fernglas«, erklärte sie und Finn
verpasste mir einen kurzen Seitenhieb.



Aber ich ließ mich nicht beirren. Vielleicht hatte ich mich
ja verhört und Mary hatte von einer ganz anderen Frau gesprochen.



»Wohnen Sie ganz allein hier?«



Wieder bekam ich von Finn einen Hieb in die Rippen verpasst.
Doch die Omi lächelte nur gütig. Und nun sah sie
endgültig wie direkt aus der Fernsehwerbung entsprungen
aus. So ein richtig liebes Knuddelömchen, das stets nach
Apfelstrudel und Vanille riecht.



»Nur der Pook und ich.«



Aha. Pook war entweder ihr heimtückischer Kampfhund,
der mit gefletschten Zähnen und blutunterlaufenen Augen
direkt hinter der Tür lauerte, oder ihr tattriger Ehemann.



»Wer ist Pook?«, fragte Finn alarmiert.




Frau Schlotterbeck-Eberspächer klatschte vergnügt in
die Hände. »Mein Halsbandsittich.«



»Hä?«, machte ich.



»Mein Psittacula krameri. Auch Kleiner Alexandersittich
genannt.« Sie schob die Tür ein Stückchen weiter auf.
»Kommt doch herein und sagt dem Pook Guten Tag. Er hat
so gerne Besuch.«


»Nein danke. Wir wollen Sie nicht weiter stören«, entgegnete
ich. Alles klar. Bei dem Knuddelömchen handelte
es sich bestimmt nicht um die gefürchtete Feldstecherhundehasserin.
Dafür hatte sie aber hundertpro nicht mehr alle
Sittiche auf der Stange.



Finn schnaufte leise und wollte mir zum dritten Mal
einen Ellbogencheck verpassen, aber ich wich geschickt
aus.



»Spinnst du?«, zischte er mir leise zu. »Das ist doch die
Chance, nach Gismo zu suchen.«



»Der ist hier nicht!«, zischte ich ebenso leise zurück.



Die Oma schaute reichlich verwirrt zwischen Finn und
mir hin und her. »Ich dachte, euch wäre kalt?«



»Ja, ja, genau!«, erklärte Finn und gab mir einen Schubs.



Zehn Sekunden später sah ich mich mit großen Augen
in Frau Schlotterbeck-Eberspächers Wohnzimmer um. So
einen Raum hatte ich noch nie gesehen. Er war total winzig
und mit unzähligen Möbeln und Schnickschnack vollgestopft.
Auf dem gemusterten Sofa befanden sich sechs (!)
gestrickte Nackenrollen und im Fernsehsessel Berge von
Wollknäueln. Der Boden war mit einem altrosa Teppich
ausgelegt. Nur vorm Fenster, unter Pooks Käfig, lag ein
kleiner heller Läufer. Der schwere Eichentisch war mit
bunten Porzellanfiguren und einem Gesteck aus Kunstblumen
dekoriert. Der Hammer war jedoch die riesige Eichenschrankwand.
Wow, so ein Teil hatte ich bisher nur in
Marys heiß geliebten alten Schwarz-Weiß-Filmen gesehen!



Trotz der Enge wirkte alles sehr aufgeräumt und ordentlich.
Selbst Pooks Käfig sah so aus, als ob der Vogel niemals
auch nur einen Halsbandsittichköttel fallen lassen würde.	



»Ihr könnt es euch ruhig auf dem Sofa bequem machen
«, sagte Frau Schlotterbeck-Eberspächer. »Ich koche
uns inzwischen einen schönen warmen Kakao. Ein paar 
selbst gemachte Waffeln müsste ich eigentlich auch noch
haben …« Damit verschwand sie aus dem Zimmer.



Finn zerrte sofort Pas Camcorder aus der Jackentasche
und begann zu filmen.



»Was soll das denn?«, blaffte ich ihn an.



»Ich suche nach Beweisstücken für Gismos Entführung«,
antwortete er mit gedämpfter Stimme.



Ich verdrehte die Augen. »Sag mal, schnallst du es nicht?
Hier ist kein Gismo! Frau Schlotterbeck-Eberspächer ist
nicht die Feldstecherschrulle. Die ist ganz harmlos und hat
weder was mit den Kackedrohbriefen zu tun noch hat sie
Gismo verschleppt.«



»Feldstecherschrulle! Feldstecherschrulle!«, krakeelte es
vom Fenster her.



Erschrocken fuhren wir herum. Pook war oben auf seinen
Käfig geklettert und tanzte von einem dürren Krallenbein
aufs andere. Dabei krächzte er: »Gismo verschleppt!
Gismo verschleppt!«



»Verdammt, der kann ja sprechen! Hoffentlich haut der
uns bei der irren Oma nicht in die Pfanne!«



Schon kam Frau Schlotterbeck-Eberspächer mit einem
Tablett voller dampfender Tassen in den Händen ins Wohnzimmer
zurück.



»Irre Oma! Irre Oma!«, kreischte Pook.



Frau Schlotterbeck-Eberspächer blieb wie angewurzelt
stehen und schaute erst zu Pook und dann ganz langsam
zu Finn und mir.



»Habt ihr ihm das beigebracht?«, fragte sie misstrauisch.



Wir schüttelten im Takt die Köpfe. Doch so richtig abnehmen
wollte sie uns das nicht. »So etwas hat der Pook aber
noch nie gesagt.«



»Einmal ist immer das erste Mal«, versuchte Finn, uns
zu retten.



Plötzlich verwandelte sich das liebe Omigesicht in die
Schildkröte mit Unterbiss. Auweia, war sie am Ende doch
die Gismoentführerin? Hatten wir uns – na gut, ich! – von
ihrem Apfelstrudelduft und den funkelroten Omibäckchen
einlullen lassen und saßen nun voll in der Falle? Womöglich
hatte sie irgendwelche K.-o.-Tropfen in unseren Kakao
geschüttet, um uns anschließend zu Gismo und weiteren
nach Kacke duftenden Briefen in den Keller zu sperren.



Ich riss erschrocken die Augen auf. Wir mussten hier
raus! Sofort! Und dann mit Verstärkung wiederkommen.
Am besten mit einem Sondereinsatzkommando der Polizei.



»Ihr Pook ist wirklich toll. Aber nun müssen wir wieder
gehen!«, rief ich und wollte zur Tür sprinten.



Doch Finn, der Blödel, raffte es mal wieder nicht. »A-aber,
Rick, erst mal müssen wir noch unseren Kakao trinken«,
stammelte er mit Feuerbirne herum. Er nahm sich eine
Tasse vom Tablett und hob sie an die Lippen.



Ich konnte natürlich nicht zulassen, dass Finn von irgendwelchen
Tropfen schachmatt gesetzt wurde und
ich allein gegen die Gruseloma antreten musste. Deshalb
gab ich ihm kurzerhand einen Schubs. Der heiße Kakao
schwappte auf seine Finger, Finn schrie laut »Aua« und
dann lag die Tasse auch schon auf dem altrosa Teppich.



»Um Himmels willen!«, rief Frau Schlotterbeck-Eberspächer
entsetzt. »Mein schöner Teppichboden!«



Bevor sie uns schnappen und durch den Fleischwolf
drehen konnte, packte ich Finn am Jackenärmel und versuchte,
ihn mit mir aus der Wohnung zu ziehen. Doch er
wollte sich nicht mitziehen lassen. Keinen Millimeter!



»Komm jetzt!«, fuhr ich ihn an.



»Nein!«, knurrte er zurück.



Frau Schlotterbeck-Eberspächer hatte unterdessen das
Tablett auf den Tisch geknallt und war aus dem Wohnzimmer
geeilt.



»Wir müssen hier weg, Finn«, redete ich beschwörend auf
ihn ein. »Bevor sie mit ihrer Schrotflinte zurückkommt.«



Finn zeigte mir einen Vogel. »Du hast wirklich einen
Knall! Erst behauptest du, die Frau hätte Gismo entführt.
Dann ist sie auf einmal ganz harmlos und nun soll sie wieder
gemeingefährlich sein.«



»Aber doch nur, weil Mary …« Ich brachte meinen Verteidigungsversuch
nicht zu Ende, denn Frau Schlotterbeck-Eberspächer kam, bewaffnet mit einem kleinen Eimer und
gelben Wischlappen, zurück ins Zimmer gestürmt. Vor sich
hin murmelnd ging sie in die Hocke und schrubbte am Teppich
herum.



Ich starrte auf ihre grau-lila gefärbten Haare und erkannte
plötzlich, dass Finn recht hatte. Ich hatte wirklich
einen Knall – und zwar einen RIESENKNALL!



Seufzend kniete ich mich neben Frau Schlotterbeck-Eberspächer auf den Boden und tippte sie an die Schulter.



»Entschuldigung«, murmelte ich.



Sie hob den Kopf und schaute mich erstaunt an. »Du
kannst ja nichts dafür, mein Junge. Schließlich hast du deinen
Freund nicht mit Absicht angerempelt, nicht wahr?«



Ich lief vor Scham paradiesapfelrot an, nickte aber. »Hab
ich nicht.«



Über mir machte Finn »Pah!«, und ich sah zu, dass ich
schnell mit ihm aus Frau Schlotterbeck-Eberspächers
Wohnung kam. Was für eine endpeinliche Oberblamage!
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Seitdem wir fluchtartig Frau Schlotterbeck-Eberspächers
Wohnung verlassen hatten, war über Finns Lippen
kein Mucks mehr gekommen. Dafür sprachen seine Blicke
Bände!



Kurz vor unserem Haus hielt ich es schließlich nicht
mehr aus. »Ja, ja«, blaffte ich ihn an. »Ich weiß selbst, dass
ich mich däml…«



Doch Finn ließ mich nicht ausreden. Er krallte seine Finger
in meinen Arm und starrte besorgt zu der schneebedeckten
Hecke, die unseren Vorgarten von Hasso Krampfs
Steinmetzgrundstück trennte. »Hast du das gehört? Da hat
doch was geraschelt.«



»Quatsch!«, winkte ich ab. »Das war nur der Wind.«



»Meinst du?« Finn kniff die Augen zusammen und spähte
in die Dunkelheit. Er schnappte nach Luft. »Da ist jemand.
Ganz sicher!«



Ich wollte schon »Blödsinn« sagen, da sah ich den Jemand
auch. Hasso Krampf kam durch den Schnee direkt
auf uns zu. Die Hände wie immer tief in den grauen Kitteltaschen
verborgen. Im Mundwinkel qualmte der ewige
Zigarrenstumpf.



»Gut, dass ich euch treffe. Ich wollte gerade bei euch
klingeln«, begrüßte er uns ungewöhnlich redselig.




»Warum?«, fragte ich misstrauisch.



»Weil ich euren Kater gesehen habe.«



»Was?«, rief ich.



»Wo?«, kreischte Finn.



Hasso Krampf zuckte zusammen. »Meine Güte, wollt ihr,
dass ich umkippe? Himmel, ihr könnt einen ja zu Tode erschrecken
mit eurem Geschrei!«



»Entschuldigung«, erwiderte ich aufgeregt. »Aber, aber …
wo hast du Gismo denn gesehen?«




Hasso Krampf zuckte mit den Schultern. »Er hat vorhin
in eurem Garten gesessen, als ich aus dem Fenster geschaut
habe.«



»Vorhin?« Ich verschluckte mich vor Schreck, hustete
und krächzte dann: »Wie lange ist das schon her?«




Hasso Krampf wiegte bedächtig den Kopf. »Na vielleicht
so ’ne halbe Stunde. Wollte gleich los, um euch Bescheid zu
sagen. Aber dann hat das Telefon geklingelt und ein Kunde
war dran.«



Eisiger Nachbarschreck, während wir bei dem völlig unschuldigen
Schlotterbeck-Eberspächer-Ömchen herumgeschnüffelt
und ihren Teppich versaut hatten, hatte Gismo
die ganze Zeit über auf unserem Rasen gehockt und Schneeflocken
gezählt, oder was?!



Seite an Seite flitzten Finn und ich ums Haus herum in
den Garten. Der Mond stand hoch über den Bäumen und
warf sein silbrig glitzerndes Licht auf den Schnee. Von
Gismo allerdings war nicht das kleinste eisige Katerhaar
zu entdecken.



Ich wandte mich zum Haus um. Zum Glück war hinter
den Fenstern alles dunkel. Vor Pa, Linda und Mary waren
wir also noch sicher.



»Gismo!«, rief Finn. »Giiismoooo!«



»Wenn er …« Ich stockte und lauschte. Auch Finn hatte
es gehört, denn er streckte horchend den Zeigefinger in die
Höhe.



Miauen. Klägliches Miauen.



»Wo ist er?«, stöhnte ich, während ich mich durch die zugeschneiten
Büsche kämpfte. »Wo steckt er bloß?«



»Da«, flüsterte Finn.



Ich blieb wie angewurzelt stehen. Gismo hatte sich im
roten Hundejäckchen auf einer kleinen Anhöhe hinter
den Büschen postiert und wedelte mit dem dicken Katerschwanz
– was bei Katzen übrigens nichts Gutes zu bedeuten
hatte!



»Gismo!«, schrie Finn. »Komm sofort hierher!«



Hallo, Finn, das ist kein Hund! Auch wenn er mit dem
Schwanz wackelt, lag es mir schon auf der Zunge. Aber
dann verkniff ich mir den Kommentar. Nach meiner affenpeinlichen
Entführungstheorie war wohl eher ich derjenige,
über den man sich schlapplachen musste.



Gismo wedelte noch heftiger mit dem Schwanz, fauchte –
und blieb ansonsten, wo er war.



Finn wollte zu ihm schleichen, aber ich hielt ihn zurück.
Immerhin kannte ich die unberechenbare Pupskanone ein
paar Jahre länger als mein Spargelkumpel. Außerdem war
das hier meine Sache. Schließlich hatte ich Vollidiot die Tür
aufgelassen.




»Hi, Gismo, alter Kumpel. Was machst du denn hier draußen
bei der Saukälte?«, sagte ich und näherte mich ihm in
gebückter Haltung.



Gismo stellte das wilde Schwanzwedeln ein und glotzte
mich an.



Das läuft doch schon mal wie geschmiert, freute ich
mich.



»Wegen unseres kleinen Streits vorhin«, säuselte ich mit
honigsüßer Tierversteherstimme. »Das hast du mir ja wohl
nicht übel genommen, oder? Also, ich trage dir jedenfalls
nichts nach. Die Schramme blutet auch gar nicht mehr.«
Ich zog meinen Ärmel hoch und streckte Gismo zum Beweis
meinen Arm entgegen. »Siehst du, alles paletti!«



Gismo pflanzte sich auf seinen Hintern und leckte sich
gelangweilt die rechte Vorderpfote.



Okay, das hieß wohl so viel wie: Alles klar, Rick!



»Du musst miauen«, flüsterte Finn ein paar Schritte hinter
mir.



»Schwachsinn!«, gab ich zurück.



»Doch, du musst dich mit ihm in seiner Sprache verständigen.«



Und dann machte es auch schon laut »Miiiaaauuu« hinter
mir.



»Finn, halt die Klappe!«, zischte ich wütend.



Gismo stellte das Pfotenlecken ein. Langsam erhob er
seinen Hintern wieder aus dem Schnee, dabei ließ er mich
nicht eine Sekunde aus den grünen Kateraugen.



»Alles gut, Kumpel«, schnurrte ich. »Komm zu Rick, damit
ich dir endlich die peinliche Hundejacke ausziehen
kann.«




Gismo bewegte sich nicht von der Stelle.



»Okay, dann komme ich eben zu dir«, kündigte ich an.



Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und
schaffte es sogar, mich ihm bis auf Armlänge zu nähern.



Doch dann fuhr ein Auto in unsere Einfahrt. Für einen
Moment fiel das Scheinwerferlicht in den Garten. Gismo
zuckte zusammen, und ich begriff, dass ich handeln musste.
Sofort!



Mit ausgestreckten Armen machte ich einen Satz nach
vorn. Leider wenige Zentimeter an Gismo vorbei, der daraufhin
wie ein geölter Blitz davonschoss.



»Verdammt!«, fluchte ich und klopfte mir den Schnee
von den Klamotten.



»Los!«, brüllte Finn. »Wir müssen ihm nach!« Und schon
stürmte er quer durch den Garten davon.



Ich wollte nicht. Wirklich nicht! Meine Klamotten waren
nass, die Finger blau gefroren und meine Zehen spürte ich
schon gar nicht mehr. Bestimmt, weil sie mir abgefallen
waren. Aber hatte ich eine Wahl? Natürlich nicht!



»Da ist er lang«, krächzte Finn, als ich ihn eingeholt hatte.
»Über den Zaun, durch den nächsten Garten und dann ist
er wohl im Stadtwald verschwunden.« Er stöhnte kummervoll.
»So ein Mist, da finden wir ihn nie. Und schon gar
nicht im Dunkeln.«



Ich spürte, wie sich die Verzweiflung gleich den Fangarmen
eines bösartigen Oktopus langsam um mich legte.
»Wir müssen es versuchen«, keuchte ich. »Schließlich kennt
er sich hier nicht aus. Mensch, Finn, der wird die Nacht in
freier Wildnis nicht überleben!«



Und das wiederum werde ich dann bestimmt nicht überleben,
fügte ich in Gedanken hinzu.



»Ähm … Rick, das ist der Stadtwald Eilenriede und nicht
der Dschungel von Malaysia.«




Ich schniefte. »Aber-aber er ist doch ein Stubenkater. Ich
kapier sowieso nicht, warum der sich plötzlich getraut hat,
Treppen zu steigen.«



»Ist ja schon gut«, lenkte Finn ein und kletterte über den
Zaun in den Nachbargarten. Ich machte es ihm nach und
gemeinsam kämpften wir uns durch die Dunkelheit. Wenigstens
hatte es aufgehört zu schneien, aber der Wind war
so was von eisig, dass mir vor Kälte die Beine schlotterten.
Am liebsten wäre ich in mein Zimmer gerannt und hätte
unter der Bettdecke ’ne Runde geheult. Stattdessen hielt
ich angestrengt Ausschau nach Gismos Pfotenabdrücken.



Als wir den Nachbargarten hinter uns gelassen hatten,
entdeckte ich tatsächlich ein paar Spuren im Schnee.



»Warte mal, Finn, das sieht nach Katzenpfoten aus!«, erklärte
ich.



Wie schon befürchtet, führten sie direkt in die Tiefen des
Stadtwalds Eilenriede, der weiß verschneit vor uns lag.
Durch den hellen Schnee wirkte der Wald zwar nicht ganz
so finstergruselig auf mich, aber trotzdem ging mir ordentlich
die Muffe – was ich mir vor Finn natürlich nicht anmerken
ließ. Null!



In gebückter Haltung stapften wir den Weg entlang.
Immer Gismos Pfotenabdrücken nach. Hin und wieder
fielen uns aus den Zweigen kleine Schneeklumpen auf die 
Köpfe und ich zuckte jedes Mal erschrocken zusammen.
Dann wurde der Pfad auf einmal schmaler, und ich begriff,
dass wir uns gar nicht mehr auf dem offiziellen Weg befanden.
Gismos Spuren führten uns direkt ins dichte Unterholz
hinein.



Finn marschierte voran. Ich nur Millimeter hinter ihm.
Bis er im Vorbeigehen einen besonders tief hängenden
Zweig streifte. Zuerst rieselten nur ein paar Schneeflöckchen
runter, aber dann krachte – WUMMS – eine riesige
Ladung von der Tanne. Direkt auf meine Rübe.



Finn prustete los.



»Idiot!«, schnauzte ich ihn an und klopfte mir den Schnee
vom Kopf.



Anstatt sich zu entschuldigen, wurde Finn sauer. »Selber
Idiot!«, schnauzte er zurück. »Wem haben wir denn den
ganzen Schlamassel zu verdanken?!«



Okay, okay, mir – das war mir ja inzwischen auch klar.
Aber deshalb musste er mir das jetzt nicht dauernd unter
die Eisklumpennase schmieren, dieser Oberbesserwisserpopel.	



»Weißt du, Finn, ich könnte tausend Sachen aufzählen,
die du schon verbockt hast.«



»Na, dann nenn mir doch eine!«



»Mach ich, Junge, mach ich!«, kündigte ich großspurig
an und zermarterte mir gleichzeitig das Hirn nach irgendeiner
Finn-Peinlichkeit. Blöd nur, dass mir so gar nichts
einfallen wollte.



Unsere Blicke fochten in der Dunkelheit einen harten
Kampf aus. Ich siegte schließlich. Rein blicktechnisch, versteht
sich.



Finn drehte sich um und knurrte leise: »Blödmann.«



Meine Antwort darauf war ein schneller Schubser gegen
seine linke Schulter. Finn stolperte vorwärts, als hätte
Mike Tyson höchstpersönlich ihn erwischt.



»Blut!«, schrie er im nächsten Augenblick. »Da ist ein riesiger
Blutfleck!«



Also mal ehrlich, von so einem Fliegengewichtsschubser
konnte der doch unmöglich bluten?!



Aber Finn meinte gar nicht sich. Er deutete auf eine
Stelle einige Meter von unseren Füßen entfernt. Ein großer
dunkler Fleck zeichnete sich dort im Schnee ab.



Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich darauf zurannte
und mich bückte.



»Kein Blut«, rief ich erleichtert. »Das ist nur Gismos Hundejäckchen!«



Mit zittrigen Fingern nahm ich es hoch und hielt es Finn
unter die Nase. »Er muss hier ganz in der Nähe sein.«



Finn starrte entsetzt auf die rote Jacke. »Die ist ja total
zerfetzt.«



Ich wollte gerade sagen, dass Gismo damit bestimmt an
irgendeinem Ast hängen geblieben war, als Finn plötzlich
keuchte: »Hörst du das, Rick?!«



»Was meinst du?«



Und dann vernahm ich es auch. Hundegebell. Erst ein
Hund, dann zwei und dann stieg eine ganze Meute in das
Gekläff ein.



Jagten die einen Fuchs?



Oder etwa unseren Gismo?!



Wir müssen ihn finden, bevor sie ihn finden, schoss es
mir panisch durch den Kopf.
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Finn und ich rannten, was das Zeug hielt, aber das
Glück war auf unserer Seite – zumindest was die Hundemeute
betraf. Die blutrünstigen Kläffmaschinen erwischten
unseren entlaufenen Stubenhockerkater nicht.



Dafür wurde er uns nach einigen Metern quer durchs
Unterholz von jemand anderem präsentiert – quasi direkt
vor die Nase gehalten.



»Sucht ihr den hier?«, schnarrte eine alles andere als
vertrauenerweckende Stimme.



Wir zuckten synchron zusammen.



Vor uns stand ein Waldschrat oder so etwas Ähnliches.
Keine Ahnung, ob es tatsächlich einer war, aber so stellte
ich mir zumindest einen vor.



»Himmel«, entfuhr es Finn.



Ich tat gar nichts, sondern stand einfach nur da und
starrte den Waldschrat an.




Mit ausgestrecktem Arm hielt der finstere Kerl Gismo
am Nackenfell fest, sodass dieser wie ein Pendel vor uns
hin und her schlenkerte. Gismo maunzte verzweifelt und
plötzlich musste ich an Wutz denken. Was würde er wohl
tun, wenn er das hier sehen könnte? Ein Handkantenschlag
direkt gegen die Rübe des Typen wäre das Mindeste. Ich
konnte Wutz’ Zorn regelrecht spüren.



Langsam holte ich Luft, machte mich so groß und breit
wie möglich und brüllte das, was Wutz an meiner Stelle
gebrüllt hätte: »Lass sofort den Kater los, du Irrer! Sonst
bekommst du was auf die Ohren!«



Die Kralle des Waldschrats öffnete sich und Gismo
plumpste zu Boden.



Das war schon mal gut. Nicht so gut war, dass der
durchgeknallte Kater sofort wieder abhaute, anstatt unendlich
dankbar um meine Beine zu schnurren. Wie ein
Pfeil schoss er los und verschwand erneut im verschneiten
Dickicht.



»Mierda!«, fluchte ich.



Im nächsten Moment schnellte die Pranke des Waldschrats
auf mich zu und Finn schrie: »Lauf, Rick! Lauf um
dein Leben!«




Und wie ich lief! Keine Ahnung, ob ich nun im Eifer
des Gefechts gnadenlos übertreibe, aber ich brüllte dabei
wie am Spieß. Zum Glück war ich damit nicht allein. Finn
kreischte mit mir im Duett. Mit Händen und Füßen erkämpften
wir uns einen Weg durchs Gestrüpp und hatten
nach einigen Metern tatsächlich wieder den Weg erreicht.



Doch zum Durchatmen blieb uns keine Zeit, denn der
Waldschrat klebte uns an den Fersen. Auch er brüllte irgendetwas.
Nur was, das konnte ich bei unserem Geschrei
beim besten Willen nicht verstehen.




Wir rannten weiter. In irgendeine Richtung. Total plan- und
orientierungslos. Furzegal, nur weg von hier und dem
tollwütigen Waldschratmonster. Bis wir irgendwann Lichter
vor uns erblickten.	



»Da ist eine Straße!«, schnaufte Finn.



Ich schickte ein schnelles, aber unendlich dankbares
Stoßgebet gen Himmel und gab noch einmal ordentlich Gas.
Trotzdem war Finn mir eine Armlänge voraus (wie macht
der das bloß immer?) und hatte zuerst den Bürgersteig erreicht.
Er schlug einen Haken und steuerte direkt auf ein
Auto zu, das am Straßenrand zum Stehen gekommen war.
Mit einem zirkusreifen Sprung landete er auf der Motorhaube
des Wagens.



»Hilfe! Sie müssen uns helfen!«, brüllte er, so laut er
konnte.



Die Frau hinterm Lenkrad bekam fast eine Herzattacke.



»Sie müssen uns helfen, bitte!«, schrie Finn noch einmal.



Inzwischen hatte auch ich das Auto erreicht. Gerade
rechtzeitig, um hautnah mitzuerleben, wie die Frau hinterm
Steuer sich nicht davon abhalten ließ, den Wagen zu
starten. Trotzdem machte Finn keinerlei Anstalten, die
Motorhaube zu verlassen.



»Finn, komm da runter. Der Kerl ist weg«, keuchte ich.



Finn zögerte noch, aber als auch er sich davon überzeugt
hatte, dass der Waldschrat wie vom Erdboden verschluckt
war, rutschte er erleichtert vom Auto runter.



Kaum hatte er wieder festen Boden unten den Füßen,
fuhr die Frau mit quietschenden Reifen los. Na super. In
der Not kann man sich auf die Erwachsenen echt total verlassen!



Finn schickte ihr einen ziemlich derben Fluch hinterher.
Dann drehte er sich langsam zu mir um und grinste stolz.
»Hast du schon mal so einen Stunt gesehen?«



Er schaute an mir vorbei nach hinten, und das Grinsen
verschwand aus seinem Gesicht, als hätte jemand das Licht 
ausgeknipst. Blitzschnell drehte er sich um und spurtete
auch schon los.



»Da ist er wieder!«, rief er mir über die Schulter zu.



»Jetzt bleibt doch mal stehen, Jungs! Ich tue euch doch
nichts!«, hörten wir den Waldschrat rufen.




Wer’s glaubt, wird selig, dachte ich und flitzte Finn
hinterher, in die nächste Einfahrt rein und die Stufen zur
Haustür hinauf. Wir klingelten und klopften wie die Irren
an der Tür des schnieken Einfamilienhauses.



Verdammt! Warum machte denn keiner auf!? Finn war
so außer sich, dass er mit dem Fuß gegen die Tür trat. Und
dann krallte sich mir plötzlich eine Hand in den Nacken.



Der Waldschrat!



»HILFE!«, kreischte Finn.



»Lassen Sie mich!«, wimmerte ich.



Endlich wurde die Haustür geöffnet und eine dunkelhaarige
Frau blickte uns erstaunt an.



»Martin, was ist denn hier los?«, fragte sie.



Martin? Wieso Martin?



»Wer ist Martin?«, wollte Finn wissen.



Die Frau schüttelte verwirrt den Kopf. »Mein Mann.«



»Dann holen Sie ihn. Schnell! Sehen Sie denn nicht, was
los ist? Wir sind in Gefahr!«



Wieder schüttelte die Frau den Kopf. »Aber er ist doch
schon da.«



Und endlich sagte Martin auch mal was, nämlich: »Was
ist denn bloß in euch gefahren, Jungs?«




Ich schaute mich um, weil Martins Stimme von dort gekommen 
war. Aber da war kein Martin. Da war nur der
Waldschrat.



Und jetzt sprach der Waldschrat auch noch mit Martins
Stimme: »Warum rennt ihr denn die ganze Zeit vor mir
weg? Ich wollte euch doch nur helfen.«



Ich bog meinen Kopf noch weiter nach hinten. So weit es
eben ging. Und stellte fest, dass die Hand an meinem Kragen
gar nicht die des Martinwaldschrats war. Es waren Finns
Finger, die sich in meinen Jackenkragen gekrallt hatten.



»Lass los!«, zischte ich ihm zu.



»Jungs, ihr habt mir vielleicht einen Schrecken eingejagt«, redete der Mann weiter.



Ich drehte mich komplett um und holte ein paarmal japsend
Luft. »Wir?«



Martin, der Waldschrat, nickte und seine Frau sagte über
unsere Köpfe hinweg: »Schatz, kannst du mir bitte mal erklären,
was hier eigentlich los ist?«



»Frag mich nicht. Ich habe die dicke Katze eingefangen,
und als ich sie den Jungs geben wollte, da sind sie schreiend
davongerannt«, antwortete er.



»Aha«, machte seine Frau.



So langsam kapierte ich, dass Martin weder ein Waldschrat
war noch uns mit Haut und Haaren fressen wollte.
Warum er allerdings in so einem schaurigen grünen Lodenmantel
und passendem Filzhut durchs Unterholz der
Eilenriede schlich, war mir noch immer ein Rätsel.



Finn wohl auch, denn er sagte empört: »Sie haben uns
erschreckt, Herr, Herr …«



»Finkenwerder!«, half ihm Martin weiter.




»Herr Finkenwerder. Warum schleichen Sie im Dunkeln
durch den Stadtwald?«



Herr Finkenwerder nahm den riesigen Filzhut vom Kopf
und eine schulterlange schwarze Wallemähne kam zum
Vorschein. Irgendwie erinnerte er mich jetzt an diesen
Wildhüter bei »Harry Potter«. Genau, Martin Finkenwerder
sah Hagrid zum Verwechseln ähnlich. Okay, er war
vielleicht nicht so groß und breit, aber der Rest passte.
Kein Wunder, dass Finn und ich kreischend vor Angst geflohen
waren. Ich meine, den möchte ich sehen, der bei so
einem Anblick kaltblütig stehen geblieben wäre.



»Weil ich dort wohne«, brummte Herr Finkenwerder.



»Wie, Sie wohnen im Wald?«, rief ich überrascht. »Das ist
ja abgefahren! Sind Sie ein Penner, ähm, ich meine natürlich
Obdachloser?«



Martin Finkenwerders dunkle Augen sahen aus, als ziehe
darin ein Gewitter auf. »Das wird ja immer schöner mit
euch«, knurrte er.



»Genug mit dem Unsinn«, erklärte seine Frau mit fester
Stimme. »Ich rufe jetzt eure Eltern an. Ihr seid ja ganz verwirrt
und wisst gar nicht, was ihr da von euch gebt.«



»Wie wollen Sie das denn machen?«, gab Finn ungerührt
zurück. »Sie kennen ja noch nicht einmal unsere Namen.«



»Frechheit«, zischte sie entrüstet. Sie stand jetzt kerzengerade,
als hätte sie soeben einen Besenstiel verschluckt.



»Und wir werden sie Ihnen auch nicht verraten«, beschloss
ich.



»Genau!«, fügte Finn hinzu. Oh Mann, er hasste es einfach,
wenn er nicht das letzte Wort hatte.



Hagrid alias Martin Finkenwerder schnaufte ziemlich
ungehalten. »Ich bin kein Penner. Ihr seid in unserem Garten
herumgekrochen. Und wenn ihr nicht wollt, dass ich
gleich meine gute Erziehung vergesse, dann nehmt ihr jetzt
flugs eure Beine in die Hand und verschwindet.«



Alles klar. Obwohl er bestimmt keine gute Erziehung
hatte, ließ ich mir das nicht zweimal sagen. Ehe Finn noch
etwas erwidern konnte, krallte ich mir seinen Arm und zog
ihn mit mir.
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Wenige Minuten später standen wir wieder an der
Stelle, von der wir vorhin kreischend geflohen waren. Wir
waren quasi die ganze Zeit über im Kreis gelaufen. Und
das bedeutete, dass dieser Hagrid-Finkenwerder in der
Nähe unseres Trümmerhauses wohnen musste. Auweia,
hoffentlich lief ich dem bald nicht mal direkt in die Lodenmantelarme!

»Lass uns zurückgehen«, schlug Finn vor. »Wetten, dass
Gismo schon längst auf der Küchenbank liegt und sich von
Mary den dicken Bauch kraulen lässt?«

Ich schüttelte entschlossen den Kopf. Gismo war ein
Stubenhockerkater, der eine Maus nicht einmal erkannte,
wenn sie sich ihm mit Namen vorstellte. Und so ein verschusselter,
übergewichtiger Pupser würde im Leben nicht
den Weg zurück nach Hause finden. Nie-niemals!

Finn verdrehte die Augen. »Das hat doch alles keinen
Sinn. Mir ist kalt, dir ist kalt und die Eilenriede ist riesig.
Wie sollen wir ihn denn da bloß finden?«

Ich hob die Schultern und erklärte trocken: »Indem wir
ihn suchen, Finn.«

Ich konnte nicht ohne Gismo zu Hause aufkreuzen – und
langsam, aber sicher machte ich mir kirchturmgroße Sorgen,
dass genau das geschehen könnte. Doch solange das
Blut in meinen Adern noch nicht vollständig gefroren war,
würde ich nicht aufgeben.

Und das schien mir Finn nun auch anzusehen, denn er
seufzte schwer und brummte: »Na gut, dann suchen wir eben weiter. Auch wenn ich es für sinnlos halte und wir
morgen bestimmt mit einer Lungenentzündung im Bett
liegen.«

Ich verzog den Mund zu einem kurzen Grinsen. »Dann
müssen wir wenigstens nicht in die Schule und ich hab
meine Ruhe vor der Püttelmeyer.«

Also machten wir weiter. Wir stapften durch den Schnee,
schauten hinter jeden Strauch, Baumstamm und Hügel.
Krochen auf allen vieren durchs Unterholz, schwitzten
trotz der Kälte wie die Schweine und brüllten uns die Kehle
aus dem Leib.

Meine Verzweiflung wuchs und wuchs … Aaarrrgh, es
war zum Hühnermelken, Gismo war wie vom Schneeboden
verschluckt. Kein Pfotenabdruck, kein Miauen, nichts!

Irgendwann musste auch der größte Optimist schnallen,
dass wir bis zur Stimmbandentzündung nach Gismo
rufen konnten. Der Kater antwortete nicht, weil er A: nicht
wollte, B: nicht konnte, C: uns nicht hörte oder weil er D:
längst von der fiesen Hundemeute in tausend Stücke zerfetzt
worden war.

Schließlich lehnte Finn sich keuchend gegen einen dicken
Baumstamm und jammerte: »Ich kann nicht mehr, Rick.
Und ich will auch nicht mehr.«

Ich rümpfte verächtlich die Nase. »Sag ich doch, dicke
Abenteurerjacke mit Wolfskralle haben wollen, aber null
Mumm in den Knochen. Das passt!« Damit ging ich einfach
weiter. Finn motzte irgendwas, folgte mir aber schnaufend.

Und dann, gerade als ich befürchtete, selbst vor Erschöpfung in den eisigen Schnee zu sinken, dort festzufrieren
und erst im Frühling wieder aufzutauen, um dann von
Eichhörnchen angenagt zu werden, da huschte ein paar
Meter vor uns etwas ziemlich Dickes und sehr Haariges
auf den Weg.

»Gismo!«, schrie Finn begeistert und rannte los. Ich stolperte
ihm nach.

Der Kater war nun direkt vor uns und hetzte im Hängebauchschweinsgalopp
geradeaus. Ich hatte schon das Gefühl,
jede Sekunde Gismos Schwanzspitze zu fassen zu
kriegen, da machte der Weg eine leichte Rechtskurve und
war auf einmal zu Ende. Finn und ich legten eine Vollbremsung
hin und blickten völlig perplex auf eine Autostraße
mit einem Seeufer dahinter.

»Das gibt es doch gar nicht«, sagte Finn kopfschüttelnd.
»Wir sind beim Maschsee gelandet. Unfassbar, dass wir so
weit gelaufen sind.«

Aber es gab keinen Zweifel. Vor uns lag tatsächlich das
Rudolf-von-Bennigsen-Ufer. Und direkt davor – zwischen
Straße und See – hockte ein dicker Kater im Schnee und
glotzte uns unschuldig an.

»Da ist er!« Geschickt wie Willi Wiesel bahnte Finn sich
einen Weg durch die langsam vor sich hin schleichenden
Autos und war auch schon auf der anderen Straßenseite
angekommen.

Unbeweglich stand ich da und sah zu, wie Finn sich Gismo
packte und ihn mit beiden Armen fest an die Brust presste.
Heiße Erleichterungstränen stahlen sich mir in die Augen.

Und als hätte der Himmel während unserer Katersuchaktion
vor Spannung die Luft angehalten, fing es plötzlich
wieder zu schneien an. Dicke Flocken schwebten leise und
sacht zur Erde. Und auf einmal war mir irgendwie sehr
weihnachtlich zumute.

Aber bevor ich noch damit anfing, vor Rührung Vom
Himmel hoch, da komm ich her zu trällern, ging ich lieber
zu Finn auf die andere Straßenseite und klopfte ihm anerkennend
auf die Schulter.

»Klasse gemacht, Finn«, flüsterte ich. »Jetzt wird alles
wieder gut.« Und in diesem Moment, da war er für mich
der größte Held aller Zeiten.

Hätte ich geahnt, dass wir Lichtjahre vom Ende-gut-alles-gut entfernt waren, meine Weihnachtsstimmung wäre
schlagartig in Friedhofsstimmung umgeschlagen.




Weder Finn noch ich hatten in der Aufregung daran gedacht,
unsere Handys für die Katzensuche mitzunehmen.
Und den ganzen Weg nach Hause wieder zurückzulaufen,
so nass, arschkalt und komplett erledigt, wie wir waren,
dazu hatten wir echt keinen Bock. Also drückte Finn mir
den pitschnassen Kater auf den Arm und verschwand
zum Telefonieren in das Restaurant Die Insel, das sich ein
Stückchen entfernt am Maschsee befand. Ich krallte meine
Finger in Gismos Fell und betete, dass nicht irgend so ein
blöder Riesenkarpfen auf die Idee kam, aus dem Wasser zu
springen und mir den dicken Katerleckerbissen zu entreißen.
Wer die Karpfen im Maschsee kennt, der weiß, dass diese Sorge nicht ganz unbegründet war. Na ja, und bei
meinem Pech momentan …

Aber alles ging gut. Die Karpfen blieben artig in ihrem
See, die Hundemeute jagte lieber den Fuchs statt Gismo,
und Finn kam zurück und meinte, dass seine Mutter auf
dem Weg sei, um uns abzuholen. Alles war auf einmal irgendwie
paletti.

Es dauerte auch wirklich nicht lange, bis Lindas Auto
am Straßenrand anhielt und sie wie ein aufgescheuchtes
Huhn auf uns zugestürmt kam.

»Waschnenpassier?«, fragte sie hektisch.

»Waschnenpassier?«, raunte ich Finn zu. »Was ist Waschnenpassier?«

»Sie hat sich so aufgeregt«, erklärte er mir, während wir
uns mit Gismo auf den Rücksitz pflanzten. »Da redet sie
manchmal ein bisschen komisches Zeug.«

Na ja, mir egal, Hauptsache, es geht nach Hause, dachte
ich, als ich mich ins Polster kuschelte und Linda den Wagen
startete. Aber El Nixo! Das Auto schlitterte nur ein paar
Zentimeter hin und her und das war’s dann.

Linda stöhnte genervt und gab Vollgas. Ich hatte ja noch
keinen Führerschein, aber mal ehrlich, ob Vollgas die passende
Reaktion auf Eis und Schnee war?

Wir schlitterten ein wenig mit der Schnauze nach links
und standen schließlich quer auf der Straße.

»Oh Gott, oh Gott!«, rief Linda panisch, so als ob der uns
jetzt großartig helfen könnte.

Hinter uns hupte es. Linda ließ das Fenster runter und keifte: »Was soll das denn? Meinen Sie, ich stehe hier, weil es mir Spaß macht, oder was?!«

Dann gab sie wieder Vollgas. So lange, bis wir uns einmal
komplett gedreht hatten. Okay, jetzt standen wir wenigstens
wieder am Straßenrand, wenn auch verkehrt herum.

Die anderen Autos tuckerten langsam an uns vorbei und
Linda ließ verzweifelt den Kopf auf das Lenkrad sinken.
»Warum?«

Ähm … weil die Auto fahren können, Linda-Schatzi, und du nicht?

Das sagte ich natürlich nicht. War ja nicht lebensmüde.

Finn war auch ungewöhnlich still. Normalerweise hatte
er doch für jede Situation einen superintelligenten Ratschlag auf Lager.

»Vielleicht solltest du Pa anrufen«, traute ich mich vorzuschlagen.

»Aber sicher«, fauchte Linda angepisst. »Weil Männer
besser Auto fahren können, oder was willst du mir damit sagen?!«

Ihre Augen funkelten so zornig, und ihre Unterlippe
zuckte so verdächtig, dass ich mir jeden weiteren Kommentar verkniff.

Linda stieg aus und stampfte einmal ums Auto herum.
Zwei Spaziergänger erbarmten sich schließlich und boten
ihre Hilfe an. Und auch ich drückte Finn den Kater auf den
Schoß und stieg aus. Mit vereinten Kräften versuchten wir,
Lindas kleine Knutschkiste aus der eisigen Schneeverwehung
zu schieben. Als ich schon keine Luft mehr bekam und trotz der Kälte in Schweiß ausbrach, da tuckerte das
Auto mit Linda hinterm Steuer einmal quer über die Straße
in Fahrtrichtung, und ich ließ mich schnell zurück auf die
Rückbank plumpsen.

Linda rief den Spaziergängern ein schrilles »Danke!« zu
und fuhr an. Diesmal eindeutig langsamer und, oh Wunder,
sie blieb nicht im Schnee stecken.

Wir waren schon einige Kilometer gefahren, und Linda
hatte uns gezwungen, ihr haarklein zu erklären, was eigentlich
passiert war, da sagte Finn plötzlich: »Ich glaube,
Gismo geht es nicht gut.«

Ich schaute zu dem Kater, der auf Finns Schoß lag. Er
hatte alle viere von sich gestreckt und hechelte.

»Seine Nase ist ganz heiß und trocken«, meinte Finn alarmiert.

»Du musst ihm den Bauch kraulen«, erklärte ich und
machte mir gleichzeitig tierische Sorgen. Hoffentlich saß
unserem Stubenhocker nur ein Pups quer.

»Jetzt stöhnt er«, stellte Finn kurz darauf fest. »Ich glaub,
ihm ist schlecht.«

Wir waren gerade nach rechts abgebogen und befanden
uns genau vor dem Sprengel Museum. Linda fuhr an den
Straßenrand und stellte den Motor aus. Bestimmt hatte
sie Angst, dass Gismo ihr in den Wagen göbelte. »Vielleicht
kann er das Autofahren nicht ab«, überlegte sie laut.

Kaum ausgesprochen, ließ Gismo einen der fiesesten
Katzenfürze vom Stapel, die jemals in menschlichen Nasen
gebrannt hatten.

»Boah, Gismo!«, stöhnte Finn und presste sich die Hand vors Gesicht.

Ich ließ in null Komma nichts mein Fenster runter und
streckte den Kopf weit in die eisig kalte Luft hinaus. Lieber
abgefrorene Ohren, als diesen Gestank zu ertragen!

Doch bevor ich auch nur »Heilige Yetikralle« japsen
konnte, war Gismo in einer einzigen Bewegung aufgesprungen
und durch mein Fenster in die frostige Freiheit
gehechtet.

Ich versuchte noch, nach ihm zu schnappen, bekam aber
nur ein paar seiner Rückenfellhaare zu packen.

Schlagartig wurde mir kotzübel. Eiskalter Wahnsinnskater,
das konnte alles nicht wahr sein! Ich meine, welcher
Riesenblödel hatte sich das eigentlich ausgedacht? Das war
doch einfach nur noch zum … AAARRGH!
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Ich stampfte zwischen den langsam fahrenden
Autos bis zur Fahrbahninsel hindurch, holte tief Luft
und passte eine Verkehrslücke ab, um den Rest des Kurt-Schwitters-Platzes zu überqueren. Dann starrte ich in den
Maschpark. Zum Glück waren die Wege von Straßenlaternen
hell erleuchtet, und Finn, der mir schon ein ganzes
Stück voraus war, hob sich deutlich vom schneeweißen
Untergrund ab. Er rannte quer durch den Park auf das
Neue Rathaus zu. Von Gismo sah ich nichts. Aber Finn war
ihm bestimmt auf den Fersen, so zielstrebig, wie er vorwärtsstürmte.

Ich überlegte nicht lange und rannte ebenfalls los. Es
war noch stürmischer geworden. Der Wind peitschte mir
um die Ohren, die Schneeflocken klatschten mir ins Gesicht
und ich konnte kaum etwas sehen. Dennoch hatte ich Finn
bald eingeholt, weil er nämlich einfach stehen geblieben
war. Und zwar mitten auf der Holzbrücke, die über den
kleinen Teich führt, der seitlich hinter dem Maschsee liegt.

»So ein Mist«, keuchte er.

Und dann sah ich auch schon, was er meinte: Gismo
hockte in der Mitte des kleinen Teichs, der zwar zugefroren,
aber bestimmt nicht so dick war, dass er einen von uns
tragen würde. Genauso wenig wie einen stark übergewichtigen,
pitschnassen Kater.

Wie Gismo da so auf der schneeweißen Eisfläche saß,
das hell beleuchtete Rathaus hinter ihm, hätte er glatt als
Germany’s next Topcat durchgehen können. Es hätte mich echt nicht gewundert, wenn Heidi Klum samt Fotografenteam
gleich aus dem Gebüsch hervorgesprungen wäre.

»Ja, Gismo, zeig’s uns! Spiel mit der Kamera. Zeig deine
glänzenden Katerzähne. Go, Gismo, go!«, quietschte Heidi
Klum mir in die Ohren.

Im nächsten Moment konnte ich nur noch über mich
selbst staunen. Diese stundenlange Gismo-Verfolgungsjagd
musste in meinem Hirn irgendwas eingefroren haben. Ich
meine, wie konnte ich ausgerechnet jetzt an so eine bekloppte
Casting-Show denken? – Die ich außerdem noch
nie gesehen hatte. Ich schwöre!

Ich holte tief Luft. »Wir müssen versuchen, ihn vom Eis
zu holen«, erklärte ich, zu allem entschlossen.

Finn tippte sich wie verrückt mit dem Zeigefinger gegen
die Stirn. »Du spinnst doch. Heute Morgen im Radio haben
sie gesagt, dass das Eis zum Betreten noch viel zu dünn
ist – obwohl es schon seit Tagen friert.«

»Hast du eine bessere Idee?«

Natürlich hatte er die nicht. »Aber deine ist komplett bescheuert!«, fand er trotzdem.

»Wenn ich mich flach aufs Eis lege und wie ein Seehund vorwärtsrobbe …«

»Dann tauchst du mit der Rübe zuerst ins Eiswasser.
Das ist so sicher, wie Gismos Püpse stinken«, fiel er mir ins
Wort. »Nein, kommt nicht infrage. Wir müssen ihn irgendwie
vom Eis herunterlocken.«

»Wie wär’s, wenn wir ihn mit Schneebällen bewerfen
und ihn so auf die andere Uferseite treiben? Oder noch besser: Ich werfe ihn ab und du wartest drüben und schnappst
ihn dir.«

Finn schwieg, und ich dachte schon, ihm würden mal
wieder tausend Dinge einfallen, die dagegensprachen. Aber
dann zuckte er seufzend mit den Schultern. »Es könnte
sein, dass er einbricht, wenn er sich ruckartig bewegt.
Andererseits ist das vielleicht die einzige Chance, die wir
haben. Okay, probieren wir’s!« Und schon rannte er davon.

Ich formte aus dem Schnee einen Vorrat an Munition,
legte mir die Bälle in einer Reihe auf dem Brückengeländer
zurecht und wartete darauf, dass Finns schmaler Körper
am anderen Ufer auftauchte.

»Alles klar, es kann losgehen!«, rief er mir zu.

Ich holte aus und – WUMMS – erwischte ich Gismo genau
an seinem dicken Katerpo. Bevor er überhaupt schnallte,
wo die Hinternattacke hergekommen war, hatte ich schon
die nächsten drei Schneebälle auf ihn abgefeuert. Beim
fünften zog er voll durch und sprintete los.

Wow, wie eine Hummel, ging es mir durch den Kopf. Eine
dicke, schwarz-grau gestreifte Hummel auf vier Beinen.

Mein Plan ging auf. Alles lief super. Absolut perfekt. Rick
Michalski ist ein Genie. Jawohl. Morgen wird auf der Titelseite
der Hannoverschen Allgemeinen Zeitung groß zu
lesen sein, was für genialer Typ ich doch bin, dachte ich zufrieden.

Doch da passierte es: Ein paar Meter vor Finn und dem
rettenden Ufer ertönte ein Knacken und dann war Gismo
plötzlich aus meinem Sichtfeld verschwunden. Leider nicht vom Erdboden verschluckt, sondern wohl eher vom
eisigen Teich.

Finn kreischte wie verrückt und ich gab Vollgas.

Ich kam drüben an, als Finn sich bereits ein paar
Schritte aufs Eis gewagt hatte. Er lag flach auf dem Bauch
und robbte vorsichtig vorwärts. An dieser Stelle war das
Wasser unter dem Eis noch nicht so tief, dass man nicht
mehr stehen konnte. Das wusste ich von einem nicht ganz
freiwilligen Bad, das ich hier letzten Sommer genommen
hatte. Trotzdem schrie ich ihn an: »Bist du irre?! Komm
sofort vom Eis runter!«

Außerdem war das mein Plan gewesen. Doch Finn, dieser
Oberblassbackendickschädel, wollte einfach nicht hören.
Also musste ich hinterher. Ich nahm Anlauf und schlitterte
so weit wie möglich aufs Eis. Es knirschte und knackte,
aber es hielt. Jetzt sah ich auch deutlich das Loch, in dem
Gismo verschwunden sein musste. Selbst wenn wir hier
stehen konnten, der übergewichtige Kater hatte dafür eindeutig
zu kurze Stummelbeine. Das war schon mal klar.

Langsam ging ich in die Hocke und pflanzte mich auf
den Boden. Ich atmete noch einmal tief durch und rutschte
dann Zentimeter für Zentimeter vorwärts, bis ich das Loch
erreicht hatte.

Finn lag ein Stückchen entfernt von mir und schaute mir
gebannt zu. »Rick, was hast du vor?«, keuchte er.

»Gismo retten. Was denn sonst?«, gab ich zurück. »Sieh
zu, dass du vom Eis kommst und Hilfe holst. Lauf zu Linda
zurück. Schnell!«

Und, oh Wunder, Finn gehorchte. Er kroch ans Ufer zurück
und rannte los. »Ich verständige die Feuerwehr!«, rief
er mir noch zu. Dann hatte die Dunkelheit ihn verschluckt.
Ich hatte nun fast das Loch erreicht und langsam, aber
sicher machte sich eine fiese Angst in mir breit, dass es zu
spät sein könnte, dass Gismo längst … Unsinn. An so etwas
durfte ich gar nicht denken. Gismo war ein Wunderkater.

Germany’s next Topcat!

Das Eis unter mir knarrte heftig. Es glich quasi dem achten
Weltwunder, dass es nicht längst weggebrochen war.
Aber es hielt. Heiliger Eiszacken, es hielt!

Dann hatte ich endlich meine Hände samt Unterarmen
so weit nach vorn in Position gebracht, dass ich ins Wasserloch
greifen konnte. Doch da war nichts. Keine Spur von
Gismo. Ich war zu spät gekommen.

Panik stieg in mir auf. Und eine unglaubliche Wut. Und
Verzweiflung. Das durfte nicht sein! Unser dicker Pupskater
durfte nicht ertrunken sein. Was sollten wir denn ohne
Gismo anfangen?

Und Wutz? Und ich? Ich meine, ich kannte Gismo schon
fast mein ganzes Leben. Er war so etwas wie mein tierischer
Bruder. Nein, das durfte ich nicht zulassen. Auch
wenn ich echt stocksauer auf ihn war wegen dieser ganzen
Abhauaktion und der Schramme, die er mir vorhin verpasst
hatte. Ich musste ihn retten. Jetzt sofort!

Ich holte tief Luft und glitt mit ausgestreckten Armen
voran in das Loch hinein.

Vor lauter Schreck war ich zunächst wie gelähmt. Es war saukalt! Ich wollte vor Schmerz schreien, aber da hatte
ich den Mund schon voll mit Wasser. Ich riss die Augen
auf. Dunkelheit. Hier unten war nichts als stockfinstere
Schwärze. Panisch tastete ich im Wasser herum. Es war so
entsetzlich kalt. Mir wurde ganz schwindelig, und ich befürchtete,
dass ich jeden Moment die Besinnung verlieren
würde.

In meinen Ohren rauschte es und Luft hatte ich auch
keine mehr in den Lungen, doch ich wollte nicht aufgeben.
Ich musste Gismo retten. Das MUSSTE ich!

Dann krachte das Eis unter meinen Beinen weg und in
der nächsten Sekunde lag ich der Länge nach im Wasser.

Keine Ahnung, warum, aber ich war so geschockt, dass
ich mich nicht mehr rühren konnte. Ich hätte mich einfach
nur auf meine Beine stellen müssen, denn das Wasser
war wirklich nicht tief – doch ich konnte es nicht. Mein
Körper wollte mir nicht gehorchen. Und so versank ich in
gestreckter Bauchlage immer tiefer im eisigen Wasser und
dachte: Das ist mein Ende.

Plötzlich musste ich an Pa denken und an Mary und Wutz
und auch an Linda und Finn. Bestimmt waren sie traurig,
wenn ich jetzt hier einfach untergluckerte.

Dann verirrten sich meine Gedanken zu meiner Mutter
und mit einem Mal breitete sich so ein kribbelig warmes
Glücksgefühl in meinem Frostkörper aus.

Bald werde ich sie kennenlernen, dachte ich. Endlich
werde ich meine Mutter treffen. Ja, das war haargenau
das, was ich dachte.

Um mich drehte sich alles, und in meiner Brust stach es,
als ob tausend kleine Nadeln auf mich abgefeuert wurden.

Trotz des Wassers spürte ich Tränen in meinen Augen
brennen. Ich schluchzte, schluckte Wasser. Das Schwindelgefühl
breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Ich
hatte Angst. Schreckliche Angst. Ich würde einfach im
kleinen Maschteich ertrinken. Zusammen mit Gismo. Wir
beide würden unter Wasser am Eis festfrieren. Pa und
Wutz konnten einen ganzen Sondertrupp nach uns suchen
lassen, aber bevor das Eis wieder taute, würde uns keiner
finden – und dann war es zu spät. Viel zu spät. Rick
Michalski und Pupskater Gismo würde es dann nicht mehr
geben. Keiner müsste sich mehr über den frechen Rick aufregen
oder grün im Gesicht werden, weil Gismo einen seiner
fiesen Katzenfürze losgelassen hatte.

Vielleicht würden sie uns nicht einmal vermissen …

Ich fühlte mich bleischwer und in meinem Kopf war
plötzlich so ein komisches Wattegefühl. Ein paar Bilder,
die vorbeizogen. Alles ganz diffus und irgendwie im Zeitlupentempo:
Chrissy und ich am Pferdeturm, ganz klein
noch, er mit Zahnlücke, ich mit Rotznase. Dann Pa und
Wutz, wie sie mir die aufgeschlagenen Knie verarzten, Pa
das linke, Wutz das rechte. Mary mit einem riesigen Berg
Kartoffelpuffer. Sie lächelt mich an, zwinkert mir zu, hinter
ihr strahlt Wutz wie ein Honigkuchenpferd. Pa, wie er
mir durchs Haar wuschelt …

Das Letzte, was ich dachte, war, dass ich Pa noch unbedingt
sagen wollte, dass ich ihn lieb habe. Und dass er der beste Vater der Welt ist. Das hatte ich ihm schon lange
nicht mehr gesagt. So wahnsinnig lange nicht …

Dann rammte irgendetwas Großes gegen meinen Kopf
und auf einmal war da nur noch Leere.



»Rick! Rick! Sag doch was!«

Die Stimme meiner Mutter hörte sich irgendwie nach
Lindas an. Komisch, ich hatte mir oft darüber Gedanken
gemacht, wie meine Mutter sich wohl angehört hatte, aber
darauf wäre ich nie gekommen.

Meine Mutter strich mir über den Kopf, das Gesicht und
dann spürte ich ihre Lippen auf meiner Wange. Sie weinte.
Bestimmt vor Glück, weil wir uns endlich trafen. Weil sie
nach fast zwölf Jahren ihren Sohn in den Arm nehmen
konnte.

Ich hatte mir ja schon mal ausgemalt, wie es oben im
Himmel bei meiner Mutter war. Aber so real, ich meine,
dass ich ihre Umarmung regelrecht spüren konnte, damit
hatte ich nicht gerechnet.

»Mach doch bitte die Augen auf. Bitte, Rick! Ich werde
auch nie wieder Klugscheißer zu dir sagen.«

Komisch, das war eindeutig Finns Stimme. Was machte
der denn hier oben?

Das war ja total verrückt.

Blinzelnd öffnete ich die Lider und erblickte ein Paar
blaue Augen, Sommersprossen und ein unendlich erleichtertes
Lächeln.

»Rick, Gott sei Dank, du lebst …«, schluchzte sie.

»Mama?«, krächzte ich. Es war komisch, Mama zu sagen,
weil ich noch nie jemanden so genannt hatte.

Sie strich mir wieder über den Kopf und küsste mich auf
die Stirn. »Alles wird gut, mein Schatz. Alles wird gut.«

Ja, bestimmt wird es das, dachte ich. Aber zunächst
wurde noch einmal alles schwarz um mich herum.
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Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich direkt auf
zwei Handrücken. Große, kräftige Handrücken. Langsam
fragte ich mich wirklich, wer sonst noch so alles hier oben bei meiner Mutter wohnte.

Ich stöhnte leise und die Handrücken sanken herab. Pas
Gesicht kam zum Vorschein. Seine Haut war kalkweiß, die
Augen feuerrot und verquollen. Bestimmt hatte er geweint.
Und als ich ihn jetzt so betrachtete, da liefen ihm schon
wieder dicke Tränen über die Wangen.

»Pa?«, flüsterte ich. »Was machst du denn hier? Und wo-wo ist Mama?«

Statt einer Antwort schlug er die Hände vors Gesicht
und begann, zuckend zu schluchzen.

Hinter Pa nahm ich eine Bewegung wahr. Dann tauchte
auch schon Wutz’ Gesicht auf. Ähnlich blass und angespannt
wie Pas. Neben ihm entdeckte ich Mary. Ihr Gesicht
war das genaue Gegenteil: klatschmohnrot und voller Flecken.

Nun kapierte ich endgültig nichts mehr. Was um alles in
der Welt machte meine komplette Familie bei meiner Mutter
im Himmel?

Oder war ich ganz woanders? Nein, das konnte nicht
sein. Ich war doch im kleinen Maschteich eingebrochen
und am Eis festgefroren. Zusammen mit Gismo.

GISMO! Ja, wo war eigentlich Gismo? Im Katerhimmel?
War es vielleicht so, dass es hier oben für Mensch und
Tier zwei unterschiedliche Abteilungen gab? In der einen konnte das liebe Viehzeug endlich alles tun, worauf es Lust
hatte, ohne dass ständig irgend so ein Herrchen bestimmen
wollte – und in der anderen trat man dafür nicht mehr in
Hundekacke und bekam keine schmierige Vogelschiete auf
den Kopf?

»Wo ist Gismo?«, krächzte ich.

»Zu Hause, Kumpel.« Wutz hörte sich unheimlich erleichtert
an. »Er hat einen Schock, aber es geht ihm gut.«

»Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt«,
schluchzte Mary neben ihm. Und dann fing ihr Oberkörper
zu beben an. »Und ich dumme alte Gans bin an allem
schuld!«

Ich wollte ja etwas sagen. Sie irgendwie trösten. Aber
wie denn, wenn ich absolut nicht schnallte, was los war!

»Was-was?«, stammelte ich.

Pa hatte sich wieder etwas beruhigt. »Du bist im Maschteich
auf dem Eis eingebrochen. Kannst du dich daran noch erinnern?«

Ich nickte. »Ich wollte Gismo retten …«

Pa strich mir über den Kopf. »Ich weiß, mein Junge. Ich
weiß.« Er lächelte sanft.

»Pa, wo bin ich – ich meine, wo sind wir hier?«

»Im Krankenhaus. Du bist stark unterkühlt und deshalb
möchte der Arzt dich zur Sicherheit über Nacht hierbehalten.
Du warst eine ganze Weile ohne Besinnung …«

»Im Krankenhaus?«

Aber vorhin, das war doch eindeutig meine Mutter, oder
hatte ich mir das alles nur eingebildet?

»Linda ist gerade noch rechtzeitig gekommen. Sie hat sofort
reagiert und dich aus dem Teich gezogen. Zum Glück
war er an der Stelle nicht besonders tief.«

Linda?

»Ich hätte euch nicht hinter Gismo herschicken dürfen«,
hörte ich sie jetzt leise sagen. Ich wandte den Kopf ein wenig
nach rechts und da saß sie wie ein Häufchen Elend. Sie
trug Krankenhauskleidung und darüber Pas dicke Steppjacke.
In ihren blauen Augen glitzerten Tränen. »Es tut mir so
schrecklich leid, Rick.«

Und ich dachte einfach nur: wow! Pas durchgeknallte
Räucherstäbchen-Trulla-Linda hat mir und Gismo das Leben
gerettet. Das hätte ich ihr echt nicht zugetraut. Nieniemals!

Als meine verrückte Familie sich kurze Zeit später verabschiedete,
blieb Linda noch einen Moment zurück. Sie
drückte meine Hand und lächelte mich glückselig an. Und
plötzlich wurde mir klar, wen ich da vorhin Mama genannt
hatte. Aber ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen,
dass ich in Wahrheit nicht sie damit gemeint hatte …



Am nächsten Tag durfte ich wieder nach Hause. Pa holte
mich ab, und ich konnte es nicht verhindern, dass er mir
vor den Augen der Schwestern dicke Knallküsse auf die
Wangen drückte.

Fieser Krankenhauspilz, wie peinlich war das denn?!

Auf der Fahrt redete er dann ununterbrochen. Davon,
wie Gismo, der alte Halunke, gar nicht im Eis eingebrochen, sondern unbemerkt von Finn und mir längst ans sichere
Ufer gehechtet war und wir ganz umsonst unser Leben riskiert
hatten. Und auch, wie sehr Mary sich schämte, weil
sie mir quasi die Verantwortung für Gismo aufs Auge gedrückt
hatte. Und dann, dass er Himmel und Hölle in Bewegung
gesetzt hatte, damit eine Heizungsfirma am Samstagmorgen
die Anlage doch noch reparierte und ich somit
gleich in ein kuschelig warmes Haus kommen würde.

Und ganz zum Schluss sagte er noch, dass er schreckliche
Angst um mich gehabt hätte und dass ich nie wieder so
etwas Verrücktes tun sollte, weil er nicht einen Tag weiterleben
könnte, wenn mir etwas passieren würde.

»Du bist nämlich das Wichtigste auf der Welt für mich, Rick.«

Danach herrschte einen Augenblick lang ziemliche Stille
im Auto.

Bis ich mich leise räusperte und mit belegter Stimme
flüsterte: »Ich hab dich auch lieb, Papa.«



Das Wochenende verbrachte ich überwiegend im Liegen.
Im Haus duftete es nach Orangenschalen und Vanillestangen,
die Linda auf die Heizungen gelegt hatte. In den Fensterscheiben
spiegelte sich warmer Kerzenglanz und draußen
schwebten leise und sacht dicke Schneeflocken zur
Erde. Alles war Friede-Freude-Eierkuchen-schön und ich
fühlte mich wirklich sehr wohl mit der kuscheligen Elch-Motiv-Flauschdecke um die Schultern und den warmen
Stricksocken an den Füßen.

Mary und Linda übertrafen sich gegenseitig im Umsorgen,
schleppten mir alles Mögliche an und erkundigten
sich tausendmal, ob es mir auch gut ginge, mir irgendetwas
fehle und ich Hunger, Durst, Langeweile, Schmerzen,
Kummer oder sonst was hätte. Ich ließ sie schön machen,
obwohl ich mich längst wieder astrein fühlte.

Finn war auch total geknickt, weil er nicht bemerkt hatte,
dass Gismo in Wahrheit gar nicht im Eis eingebrochen war.

»Ich bin echt ein Trottel«, sagte er nun bestimmt schon
zum zwanzigsten Mal und so allmählich nervte es.

»Bist du nicht und jetzt komm mal wieder runter, Finn«,
erwiderte ich.

»Aber wenn …«

Das Telefon klingelte, und ich zuckte zusammen, als
hätte ich einen Stromschlag abgekriegt.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte Finn gleich voll besorgt.

Ich verzog das Gesicht und zeigte ihm einen Vogel. »Jetzt
hör aber mal auf.«

Der Anrufer war Johann und er war echt stinkig. »Ich
habe dich Freitag beim Training vermisst, Rick. Und Samstag
beim Spiel. Nur weil ich dich nicht aufgestellt habe,
heißt das noch lange nicht, dass du einfach, ohne dich abzumelden,
zu Hause bleiben kannst. Was ist das denn für
eine Einstellung?!«

Ich hätte ihm jetzt sagen können, dass ich am Freitag fast
ertrunken wäre und erst am Samstagmittag aus dem Krankenhaus
entlassen worden war. Bestimmt hätte er sich
dann kleinlaut bei mir entschuldigt. Johann war zwar in letzter Zeit ein Stinkstiefel ohne Ende, aber er war ja kein
Monster. Doch das tat ich nicht. Ich hielt einfach meine Klappe und legte wortlos auf.

»Wer war das denn?«, wollte Finn wissen.

»Falsch verbunden«, log ich.

Warum ich das alles machte, wusste ich nicht. Mir war
schon klar, dass mein Stand bei den Young Indians dadurch
garantiert nicht besser werden würde. Aber vielleicht
wollte ich das auch gar nicht?



Am Montag war mein unfreiwilliges Maschteichbad dann
die Sensationsnachricht der Tucholsky-Gesamtschule. Anscheinend
hatte Finn den genauen Ablauf am Schwarzen
Brett ausgehängt. – So kam es mir wenigstens vor, denn ich
wurde mit Fragen, Kommentaren und Schulterklopfen von
mindestens der Hälfte der Schüler überschüttet.

Irgendwann stand auch Nelly neben mir. Sie sah echt besorgt
aus. »Deshalb warst du nicht beim Training und beim
Spiel. Johann war total sauer. Aber wenn er das erfährt …«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Sag es ihm nicht.«

»Warum das denn nicht?«, fragte Nelly erstaunt. »Er muss es doch erfahren. Sonst …«

Wieder fiel ich ihr ins Wort. »Ich will es nicht, Nelly. Und
zum Training komme ich auch erst mal nicht mehr.«

Nelly machte den Mund auf, doch bevor sie etwas sagen konnte, war ich schon gegangen.

Echt mies von mir, das wusste ich ganz genau, aber im Moment war es nun mal so.

Zu Hause verzog ich mich gleich in mein Zimmer und
wartete darauf, dass Pa aus dem Präsidium kam. Ich musste
mit ihm reden. Über die Sache mit den Young Indians und
die kleine weiße Visitenkarte. Ich hatte nämlich endlich
einen Entschluss gefasst.

Aber Pa kam nicht. Dafür Linda. »Philipp muss länger
arbeiten. Ein wichtiger Fall.«

Mist. Gerade heute.

»Ist was?«, fragte sie und nippte an ihrem Bio-Kräutertee,
der roch, als hätte jemand seine Füße darin gebadet.

»Nö, alles paletti«, erwiderte ich nicht sonderlich überzeugend.

Linda lächelte nur verschmitzt. Deshalb fügte ich schnell
hinzu: »Abgesehen davon, dass Pa mir bei den Hausaufgaben
helfen wollte.«

»Das wäre ja mal was ganz Neues«, grinste sie wissend.
»Du hast dir noch nie von Philipp bei den Hausaufgaben helfen lassen.«

Verdammte Chaosbirne, natürlich hatte Linda recht.
Aber es ging ja in Wahrheit auch gar nicht um die Hausaufgaben.
Es ging um etwas viel Wichtigeres.

»Was hältst du von Keksen? Ich habe gestern Abend noch
welche gebacken«, lächelte Linda mich an und nippte an
ihrem Tee.

»Ähm …« Ich zögerte, denn von Finn wusste ich, dass
Lindas Kekse immer angebrannt und so bretthart waren,
dass er sie jedes Jahr heimlich an die Karpfen im Maschsee
verfütterte.

»Super. Ich hol dir schnell welche«, freute sie sich. »Und
auch einen Kräutertee? Schmeckt total lecker.«

Ich schüttelte den Kopf und dachte an die armen Karpfen
im Maschsee. »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte ich und
fügte schnell noch hinzu: »Und Durst auch nicht.«

Linda seufzte enttäuscht. »Na ja, dann vielleicht später.«

Ich nickte und murmelte: »Mal sehen.«

»Weißt du, was? Ich kann dir doch bei den Hausaufgaben
helfen«, schlug Linda nun vor.

»Nein, das kannst du nicht!«, erklärte ich bestimmt.

Wieder seufzte Linda. »Schade.« Dann ging sie endlich,
und weil mir gerade einfiel, dass sie meine Lebensretterin
war und ich sie dazu auch noch aus Versehen Mama
genannt hatte, rief ich ihr versöhnlich hinterher: »Wenn
du Lust hast, dann können wir nachher ja ’ne Runde Mau-Mau spielen!«

Ich fand ja nichts blöder als dieses langweilige Kartenspiel,
aber Linda stand voll drauf.

Sie drehte sich um und rief strahlend: »Supi Idee, Rick.
Ich freu mich total.« Dann schwirrte sie ab, und ich war
wieder allein mit meinem Entschluss, den ich gefasst hatte
und den ich unbedingt mit jemandem besprechen wollte.
Nur eben nicht mit Linda.



Wutz war schließlich meine Rettung. Er kam frühzeitig
von einem Einsatz zurück und hatte keine Lust auf seine
einsame Wohnung. Staunend ließ er sich in meinen Baseballhandschuhsessel
plumpsen. »Dir scheint es ja richtig gut zu gehen, Kumpel. Unsere Susi Sonnenschein hat sogar
Kekse für dich gebacken.«

»Fischfutter«, erklärte ich trocken.

Wutz grinste. »So schlimm?«

Ich nickte. »Finn verfüttert sie immer heimlich an die
fetten Karpfen im Maschsee.«

Wutz grinste noch breiter. »Die armen Viecher müssen
auch alles fressen.«

Wir lachten beide und mittendrin fragte Wutz plötzlich:
»Sag mal, wieso hast du Johann nicht erklärt, warum du
weder zum Training noch zum Spiel gekommen bist?«

Ich erstarrte und lief knallrot an.

»Woher weißt du das?«, krächzte ich.

Wutz verzog das Gesicht. »Er hat mich angerufen. Klang
ganz schön sauer.«

»Mich hat er auch angerufen«, gestand ich.

Wutz nickte. »Ich weiß. Und er hat mir außerdem erzählt,
dass du einfach aufgelegt hast. Nur warum weiß ich
nicht, Kumpel.«

»Ich auch nicht«, gab ich ehrlich zu.

Daraufhin sagten wir eine Weile nichts, bis Wutz sich
schließlich leise räusperte. »Hast du keinen Bock mehr auf Eishockey?«

Ich schüttelte wie verrückt den Kopf. »Quatsch! Ich will
unbedingt spielen. Aber genau das ist es ja: Johann lässt
mich nicht. Und dann ist da immer noch die Sache mit der
Visitenkarte, und ich habe das Gefühl, dass ich das unbedingt
mal ausprobieren sollte, weil, weil … Ich will nicht bei den Indians auf der Ersatzbank festfrieren, und seitdem
ich im Maschteich eingebrochen bin, da … da …«

Mir fehlten einfach die Worte für das, was gerade in
meinem Kopf abging.

Wutz machte »Puh« und fuhr sich mit den Händen über
den Dreitagebart. »Du machst dir Gedanken darüber, wie
schnell alles vorbei sein kann und was man dann vielleicht
alles verpasst hat und so. Richtig?«

Ich nickte.

»Das verstehe ich gut«, fuhr Wutz fort. »Aber du solltest
es dir mit deiner Mannschaft nicht total verderben. Auch
wenn du womöglich zu einem anderen Verein wechselst,
denk daran, du spielst seit deinem vierten Lebensjahr am
Pferdeturm. Natürlich können Wege sich mal trennen. Das
ist auch gut so, aber es sollte immer offen, ehrlich und vor
allen Dingen respektvoll ablaufen, finde ich. Und außerdem,
Johann ist nicht so komisch zu dir, weil er dich ärgern
will oder gar aus dem Team vergraulen möchte, er
findet nur, dass du noch etwas Zeit brauchst. Er wird dich
wieder spielen lassen. Hundertprozentig. Aber du musst
auch mal ein bisschen Geduld haben.«

Auweia, was für ein Vortrag. Den musste ich erst mal verdauen.

»Ich möchte trotzdem das mit dem Training bei den
Eishockeyjets ausprobieren«, sagte ich nach einer kurzen
Pause. »Und danach rede ich auch bestimmt mit Johann. Aber vorher nicht.«

Wutz nickte und erhob sich aus dem Sessel. »Okay, dann reich mir mal die Karte und ich setze mich mit diesem
Massig in Verbindung.«

»Nein«, erwiderte ich und schüttelte entschieden den
Kopf. »Das brauchst du nicht.«

Wutz zog die Augenbrauen hoch. »Soll Philipp das lieber regeln?«

Erneut schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich regele das!«
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Die Betriebszentrale der Eishockeyhalle sah aus
wie die Kommandobrücke eines Raumschiffs. Überall
blinkten Anzeigetafeln und Monitore. Todesmutig drückte
ich auf einen der vielen Knöpfe und zuckte wie von der
wilden Tarantel gestochen zusammen, als ein schrilles Sirenengejaule losging.

»Alles klar bei dir?«, grinste mich der Techniker an.

Ich nickte und verzog mich lieber wieder nach draußen.
Frank Massig folgte mir.

»Die Umkleiden sind unten. Gleich neben dem Wellnessbereich«, 
erklärte er mir. »Ich gehe jetzt erst mal in mein
Büro. Aber wenn du auf dem Eis stehst, bin ich wieder da.«

Damit verschwand er durch eine zweiflügelige Seitentür
und ich schlich langsam die Treppen Richtung Umkleide hinunter.

Heiliges Sägeblatt, hier gab es echt einen Wellnessbereich
für die Spieler. Und zwar nicht nur für die Profis, sondern
auch für die Jugendmannschaften der Eishockeyjets,
hatte Frank Massig mir eben bei der kurzen Hallenführung
erklärt.

HAMMA!

Auch hier unten war alles so was von piekfein und außerirdisch
ordentlich, dass ich mich komplett auf einen anderen
Planeten gebeamt fühlte.

»Wenn das Nelly und Vladi sehen könnten«, entfuhr es
mir beeindruckt.

»Wer sind Nelly und Vladi?«

Erschrocken fuhr ich herum und verfiel sofort in eine
Art Schockstarre. Hagrid alias Martin Finkenwerder stand
vor mir! Seine dunklen Zottelhaare hatte er zu einem Zopf
zusammengebunden. Er lächelte mich freundlich an. Anscheinend
hatte er mich noch nicht wiedererkannt.

Mein Kopf verschwand zwischen den Schultern, und ich
hoffte inständig auf ein Loch, in das ich versinken konnte.
Aber der Boden unter mir war kein bisschen gnädig und
blieb hartnäckig zu.

»Sag mal«, meinte Martin Finkenwerder. »Kennen wir
uns nicht?«

Ich schüttelte wie wild den Kopf, drehte mich um und
stürmte in die nächste Umkleide … Leider in die falsche.

»Raus hier!«, schrien eine blonde und zwei rothaarige
Kreischsusen im Chor.

Ich lief knallrot an und zog die Tür gerade noch rechtzeitig
zu, bevor der Puck, mit dem die Blonde warf, mir eine
Megabeule verpassen konnte.

»Alles klar«, knurrte Martin Finkenwerder. »Jetzt weiß
ich es wieder.«

El Obermisto!

»Du bist einer von den Bengeln mit der dicken Katze!«

Meine Gesichtsfarbe wechselte von Knallrot zu Kalkweiß.
»Ich … ähm … ich«, stammelte ich.

Doch Martin Finkenwerder winkte ab. »Lass mal gut
sein. Wir waren wohl alle ein bisschen durcheinander an
dem Abend«, sagte er großzügig. »Verrat mir lieber, was du
hier zu suchen hast.«

Ich wollte ja, aber er war schneller. »Tja, du schleppst
einen Schläger und eine große Sporttasche mit dir herum.«
Er stockte, schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn
und fing an zu lachen wie eine Hyäne. »Klar doch, du bist
bestimmt der Junge, den Frank Massig heute zum Probetraining
angekündigt hat.«

Ich nickte.

»Na dann, da drüben ist die Jungsumkleide. Wir sehen
uns gleich auf dem Eis.« Er tippte sich gegen die Stirn und
zog watschelnd ab.

Echt super. Jetzt pflanzt der sich womöglich noch auf
die Tribüne und schaut zu. Als ob ich nicht schon nervös
genug wäre, ärgerte ich mich.

Ich schulterte meine Sporttasche und setzte mich langsam
in Bewegung.

Die Eishockeyjets starrten mich an, als ob ich der leibhaftige
Weihnachtsmann sei, und auch ich stand da wie
zur Salzsäule erstarrt. Die Luft in der Umkleide war wie
elektrisiert. Anstelle von Blicken schienen Funken zwischen
den Jets und mir hin und her zu sprühen.

Heilige Yetikralle, bleib cool, Junge!, flüsterte eine
Stimme in meinem Kopf.

Wie denn, wenn die mich alle anglotzen wie ein dreiäugiges
Rentier?, knurrte ich in Gedanken zurück.

»Hi, ich bin Rick!«, grinste ich extrem cool. Vielleicht ’ne
Nummer zu lässig, denn die misstrauischen Blicke verwandelten
sich in feindliche. Mein Pech, dass mein Magen
darauf prompt mit Durchfallgrummeln reagierte.

Gequält verzog ich das Gesicht. »Wo ist denn hier das Klo?«

Eisiges Schweigen. Besonders ein dunkelhaariges Breitmaulgesicht
blitzte mich so streitsüchtig an, als hätte ich
ihm seine Pommes weggefressen.

Ein Lockenkopf erbarmte sich schließlich und deutete
mit dem Zeigefinger auf eine Tür gleich neben ihm.

Ich verschwand schnell, und als ich kurze Zeit später
wieder in die Umkleide zurückkam, konnte ich gerade
noch hören, wie das Breitmaulgesicht schimpfte: »Kacke,
verdammte. So ein Stummel gehört doch nicht in unser Team!«

»Genau!«, meinte ein anderer.

Jetzt wurde ich noch nervöser, und während ich scheinbar
immer noch endcool meine Tasche auf die nächste
Bank knallte und mich umzog, klebten die Augen der Eishockeyjets
förmlich an mir.

Meine Finger zitterten ein bisschen, als ich nach meinem
Schläger griff und zur Tür eierte. Ich war schon halb
draußen, da knurrte ein Rothaariger mit Sommersprossen:
»Auf deiner Tasche ist ein Young-Indians-Sticker. Spielst du etwa bei denen?«

Ich nickte.

»Und was willst du dann hier?«

Tja, das hatte ich mich die letzten zehn Minuten auch
gefragt.

»Das war nicht meine Idee«, knurrte ich zurück.

»Wessen denn sonst?«, erwiderte der Rothaarige.

»Frank Massigs!«, murmelte ich und sah zu, dass ich
rauskam, bevor mein Magen noch auf Erdnussgröße
schrumpfte. Hinter mir hörte ich aufgeregtes Stimmengemurmel,
und ich machte, dass ich so schnell wie möglich in
die Eissporthalle kam.

Ehrfurchtsvoll blieb ich in der Tür stehen.

Heiliger Rattenschwanz, in so einer megagigantischen
Halle wollte ich schon immer trainieren!, schoss es mir
durch den Kopf.

Von oben aus der Betriebszentrale hatte ich ja bereits
einen Blick darauf werfen können und war schwer beeindruckt
gewesen, aber wenn man direkt in der Halle, also
auf dem Eis, stand, dann war das so wie Cola, Chips, Pommes,
Muffins und Marys Kartoffelpuffer zugleich.

Wow! Hammer! Und noch mal WOW!

Ich bekam die totale Gänsehaut und hatte echt Mühe,
das Pipi in meinen Augen zurückzuhalten, so geplättet war ich.

Die anderen liefen an mir vorbei aufs Eis und dann war
plötzlich Frank Massig neben mir.

»Ich stelle dich jetzt noch schnell den beiden Assistenztrainern
und unserer Physiotherapeutin vor. Der Head Coach müsste auch gleich kommen. Alles okay bei dir?!«

Ich nickte mit offenem Mund.

Physiotherapeutin? Assistenztrainer? Head Coach? Mir
schwirrte der Kopf. Bei den Young Indians hießen die Johann,
Mirko, Rainer und Susanna, die Eisprinzessin, die
uns hin und wieder mit ätzenden Laufstilübungen nervte.

»Ach, Rick, da kommt gerade unser Equipment Manager.
Mit dem kann ich dich dann auch gleich mal bekannt
machen«, schlug Frank Massig vor und deutete auf einen
Mann an der Bande, der mich mit seinem karierten Sakko
und passender Schirmmütze eher an einen alten englischen
Lord erinnerte.

Ich starrte wie blöd vor mich hin.

»Ist was? Geht es dir nicht gut?«, erkundigte sich Herr
Massig besorgt.

»Nö, ähm … alles … ja … äh … paletti«, stammelte ich herum.

Dann lief der Head Coach aufs Eis und ich konnte mich
kaum noch auf den Kufen halten. Hagrid! Martin Finkenwerder,
der sonderbare Typ, der Finn und mir vor gut einer
Woche im Stadtwald Eilenriede Gismo unter die Nase gehalten
und den ich einen Penner genannt hatte, sollte der
Cheftrainer der Eishockeyjets sein!

Jetzt mal ehrlich, hier hing doch bestimmt in irgendeiner
Ecke eine versteckte Kamera herum?! Das war wirklich
verrückter als eine rosa gesprenkelte Pinguinfrau, die
mit ihrem Mann auf Schlittschuhen übers Eis tanzt!

Aber: keine versteckte Kamera, keine Pinguine, kein
Scherz, keine Einbildung, kein Traum oder so was Ähnliches.
Der Coach der Junior-Eishockeyjets hieß tatsächlich
Martin Finkenwerder, und er nahm mich die nächsten eineinhalb
Stunden so was von ran, dass ich anschließend nur
noch mit Wackelpuddingbeinen und komplett luftleerer
Lunge vom Eis schlittern konnte.

An der Bande stand Frank Massig und grinste mir zufrieden
entgegen. »Wusste ich es doch«, behauptete er und
schlug mir kräftig auf die Schulter. »Du hast es drauf, Junge.
Und zwar so richtig.«

Wie jetzt? Meinte der wirklich mich? Nö, das war bestimmt
’ne Verarsche. So nach dem Motto: Dem Young-Indians-Knirps mit der großen Klappe zeigen wir mal so richtig,
wo der Hammer hängt. – Ich war mir nämlich ziemlich
sicher, in meinem ganzen Leben noch nie sooo schlecht gespielt
zu haben wie gerade eben.

»Ja, schon klar«, knurrte ich ironisch und wollte mich
verdünnisieren. Doch Frank Massig hielt mich zurück.

»Unser Head Coach hat mir gerade gesagt, du könntest
ruck, zuck ein Kandidat für die erste Formation werden.
Ein bisschen Feinschliff an deiner Technik, eine bessere
Kondition und dann klappt das …«

Er lachte und ließ dabei seine ganzen strahlend weißen
Zähne sehen. Ich konnte ihn trotzdem nur misstrauisch anstarren.

»Dein Solo im Trainingsspiel war atemberaubend. Du
hast deine Gegner geradezu schwindelig gemacht. Und wie
du dir den Puck aus den unmöglichsten Positionen geangelt
und die Scheibe dann nach vorn getrieben hast, Respekt,
mein Junge!«

Wenn ich nicht vor Erschöpfung bereits bremslichtrot
gewesen wäre, spätestens jetzt war ich von einem Feuermelder
nicht mehr zu unterscheiden.

»So, jetzt muss ich aber los. Hab noch einen wichtigen Termin«, erklärte Frank Massig noch immer breit grinsend. »Alles Weitere besprichst du am besten mit dem Coach.«

Ähm … klar doch. Nur was eigentlich?

Ich starrte ihm perplex hinterher und dann war auch
schon Martin Finkenwerder neben mir.

»Der Chef hat ja immer so einen Riecher«, meinte er.
»Aber bei dir scheint er einen ganz besonders guten Tag gehabt zu haben.«

»Aha«, murmelte ich und glotzte ihn dabei mit Sicherheit
ziemlich blöd an.

»Herr Massig hat dir ja schon gesagt, dass wir interessiert
sind. Als Nächstes würde ich gerne mit deinen Eltern
sprechen. Die sind ja heute nicht mitgekommen, oder?«

»Bin allein da«, erwiderte ich.

»Okay, gib ihnen doch bitte meine Karte, damit sie sich
bei mir melden können. Oder du bringst sie einfach am
Montag zum Training mit.«

»W-wie jetzt?«, stotterte ich.

»Also von mir aus kannst du ab Montag schon normal
mitmachen. Um halb sechs fängt das Training an. Okay, mit
den Indians müssen wir uns natürlich auch noch einigen.«
Er schaute mich ungläubig an. »Oder musst du dir etwa erst
noch überlegen, ob du in unserem Team spielen willst?«

Ich schüttelte den Kopf und er sagte lächelnd: »Na dann
ist ja alles perfekt. Bis Montag also. Ich muss zurück zu den Jungs.«

»Was?«, fragte ich fassungslos. »Trainieren die etwa noch weiter?«

Herr Finkenwerder schüttelte den Kopf. »Nein, nein, aber
wir setzen uns immer noch zusammen und besprechen das
Training anhand einer Videoanalyse.«

»Ach so«, hauchte ich. Und in Gedanken fügte ich hinzu:
WOW und OBERHAMMER!

Was er daraufhin erwiderte, bekam ich irgendwie nicht
mehr so richtig mit. Ich war mit meinen Gedanken ganz
woanders.

Ich eierte in die Umkleide, ließ mich erschöpft auf die
Bank sinken und konnte mein Glück kaum fassen.

Die wollten mich. MICH! Den Knirps Rick Michalski,
der angeblich nicht wusste, was eine Mannschaft ist. Was
hätte ich jetzt dafür gegeben, wenn Johann das eben gehört
hätte! Pah, und mir ständig vorhalten, ich wäre für die
erste Formation noch nicht wieder so weit. Pustekuchen
und Oberblödsinn dazu!

Boah, ich hatte das Gefühl, jeden Moment zu platzen:
vor Triumph, Ehre und Glück … Oder was war das sonst,
was mich gerade so kribbelig machte? Ich meine so, dass
sich meine Haut anfühlte, als ob ich nackig in ein Büschel
Brennnesseln gesprungen wäre.

Konnte es sein, dass da neben Glück und Freude auch ein
extrem schlechtes Gewissen an mir nagte?
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»An den Marterpfahl!«, sagte Skipper mit eiskalter
Stimme, stellte sich hinter mich und drehte mir den
Arm mit einem Polizeigriff rechtwinklig nach oben.

»Aua, lass das gefälligst!«, schnauzte ich ihn an.

Aber Skipper und die anderen dachten gar nicht daran.
Entschlossen schob er mich vor sich her. Direkt an der Püttelmeyer
vorbei, die auf einmal schwer verliebt und Händchen
haltend mit ihrem Sängerknaben Heribert von Pichelstein
am Rande des Schulhofs herumstand. Entweder
die schlammschleimige Matschkuh wollte uns nicht sehen
oder der Pichelsänger trällerte ihr gerade wieder ein schräges
Liedchen ins Ohr.

Ich hätte ja um Hilfe rufen können. Aber mal ehrlich,
war ich ein Knirps? Nö! Und deshalb hielt ich schön die
Klappe und ließ mich durchs Gebüsch Richtung Schulbolzer schieben.

Dann wurde ich plötzlich nach vorn geschubst und die
anderen bildeten einen undurchdringlichen Kreis um mich.

Skipper begann mit dem Verhör, indem er laut rief: »Hannover
ist Indianerland!«

Dann schoss er seine Fragen wie Giftpfeile auf mich ab.

»Warum?«

»Wieso?«

»Nenn uns nur einen Grund!«

»Wie konntest du?«

»Du Verräter!«

»Du Bleichgesicht!«

»Das ist mir echt zu blöd«, erklärte ich. »Was wollt ihr
eigentlich von mir, hä?«

Mirko lachte verächtlich auf. »Abstreiten ist zwecklos.
Ich hab dich gesehen. Du warst bei den Eishockeyjets. Blöd
nur, dass meine Mutter genau gegenüber arbeitet und ich
sie an dem Tag mit meinem Vater abgeholt habe. Ich war
neugierig und bin in die Halle. Und wer steht da auf dem
Eis und trainiert mit den Jets? Dreimal darfst du raten!«

Verflixte Kacke! Warum hatte ich nicht besser aufgepasst?
Aber jetzt war es zu spät, sich darüber zu ärgern.
Ich beschloss, erst einmal alles zu leugnen. Meine Young-Indians-Kameraden sahen nämlich gerade verdammt stinkig
aus. Wie echte Indianer auf Kriegsfuß eben.

»Da musst du dich verguckt haben«, behauptete ich so
cool wie möglich.

Tobi schlug sich laut klatschend die Hände auf die Oberschenkel.
»Jetzt auch noch feige sein! Nee, Rick, ich erkenne
dich echt nicht wieder«, regte er sich auf.

Von hinten bekam ich einen Schubs, und das war ganz
genau der Moment, in dem mir dermaßen die Hutschnur
hochging, dass ich fast … AAARRGH!

»Was wisst ihr schon?«, schrie ich los. »Wenn Johann
mich nicht auf der Bank festfrieren lassen würde, dann …dann …«

»Was dann?«, hörte ich plötzlich Nelly sagen, die durch
das frostige Schneegebüsch zu uns gestoßen war.

Finster blickte sie in die Runde. »Spinnt ihr!?«, meckerte
sie. »Was soll das?«

Tobi rief empört: »Wenn hier einer spinnt, dann ja wohl
Rick. Wer ist denn hinter unserem Rücken zu den Eishockeyjets
übergelaufen, hä?«

»Ups, hat er wohl ganz vergessen, dir zu sagen, was,
Nelly?«, fügte Marko höhnisch hinzu.

»Quatsch!«, sagte Nelly ärgerlich.

»Frag ihn!«, rief Matze. »Los, frag ihn, Nelly!«

Langsam wanderten Nellys Bernsteinaugen zu mir. »Das
ist doch Unsinn, Rick, nicht wahr?«, fragte sie unsicher lächelnd.

Ich habe mal gehört, dass man meistens nur ungefähr
zehn Prozent seines Gehirns benutzt. Jetzt, wo Nellys fragende
Augen auf mich gerichtet waren und mein Mund so
trocken wie ein Sack voll Mehl wurde, hätte ich gut die
restlichen neunzig gebrauchen können. Aber da war nichts.
Nur ein dunkler, luftleerer Raum – mein komplett verpeiltes
Hirn. Ich fühlte mich schlagartig extrem unwohl in
meiner Haut. Aber irgendwie machte mich das Ganze hier
auch echt sauer. Ach was, noch viel schlimmer: wütend!
Wütend! Wütend!

»Ihr wisst genau, dass es mein Traum ist, Eishockeyprofi
zu werden«, motzte ich deshalb in die Runde. »Und dann
bin ich im Maschteich eingebrochen, und Wutz hat gesagt,
dass ich dadurch wohl kapiert habe, wie schnell alles
vorbei sein kann und …« Ich stockte, hob die Hände, ließ
sie wieder fallen und suchte nach den richtigen Worten.
»Meine Oma sagt immer, man soll seinen Traum leben und
nicht nur davon träumen.«

Ich kam mir vor wie in einem schlechten Hollywoodfilm.
Doch wenn es nun mal so war. Was sollte ich tun?!

»Und dein Traum sind die Eishockeyjets?«, flüsterte
Nelly traurig.

Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Aber was ich
weiß, ist, dass ich keinen Bock habe, den Rest der Saison
auf der Bank zu hocken und ewig nur von Johann blöd angepflaumt zu werden.«

»Das heißt ja nicht gleich, dass Johann es auf dich abgesehen
hat, Rick. Er macht sich nur Sorgen um dich.«

»Darauf kann ich gut verzichten«, brummte ich noch immer wütend.

»Genau!«, rief eine hohe Stimme aus dem Gebüsch. »Und
jetzt lasst ihn gefälligst in Ruhe. Sonst sehe ich mich leider
gezwungen, Frau Püttelmeyer zu holen.«

Finn kam hervor und zupfte sich etwas gefrorenes Laub
aus der Strickmütze. »Ihr benehmt euch wie eine Bande
uralter Mafiosi«, fügte er vorwurfsvoll hinzu.

»Nicht alte Mafiosi, sondern alte Freunde«, gab mein
Kumpel Vladi zurück.

Die anderen nickten und Vladi rief: »Indianer!«

»Servus!«, antwortete meine Mannschaft wie aus einem Mund.

Mir wurde ganz flau im Magen. Unser Beschwörungsruf – den ich vielleicht bald nicht mehr rufen würde.




Auf dem Nachhauseweg wich Finn nicht von meiner Seite.
Er redete und redete, aber ich hörte ihm nicht zu. Ich war viel zu fertig wegen der Young Indians und Nellys enttäuschter
Augen.

Eigentlich wusste ich gar nicht, wie das gehen sollte.
Ich meine, einmal Indianer, immer Indianer, hatte mein
Freund Chrissy mal gesagt. Obwohl er inzwischen in Stuttgart
wohnte, war er den Young Indians treu geblieben. Also
nicht, dass er jedes Mal von Stuttgart zum Training angefahren
kam oder so. Nö, er spielte überhaupt kein Eishockey
mehr. Er hatte beschlossen, wenn nicht bei den Indians,
dann gar nicht. Und das zog er voll durch.

Ich hingegen war am Ende doch irgendwie ein Verräterknirps.
Zumindest war ich mir gerade im Kreise der Young
Indians so vorgekommen.

Kacke!



Im Trümmerhaus erwartete uns Linda mit einem vollwertigen
und natürlich vegetarischen Mittagessen.

Ein Blick in ihr entschlossenes Gesicht ließ selbst einen
Blinden mit Krückstock erahnen, dass Weigern zwecklos
war. Die Pampe MUSSTE runtergewürgt werden. Ansonsten
würde ein Vortrag folgen, wie sehr die vegetarische
Ernährung Lindas Leben verändert hatte. Und wer wollte
das schon hören?

Also stopfte ich mir das Ekelzeug rein und verzog mich
dann in mein Zimmer, um Hausaufgaben zu machen.

Okay, das war natürlich eine glatte Lüge. Wir hatten gar
keine aufbekommen, denn seitdem der trällernde Püttelmeyer-Verehrer aus Honolulu zurück war und jede Sekunde um sie herumsäuselte, war die schlammschleimige
Matschkuh wie ausgewechselt.

»Hausaufgaben? Ach was!«, hatte sie vorhin quer durchs
Klassenzimmer gezwitschert. »Der Tag ist viel zu schön,
um sich mit so einem überflüssigen Kram zu beschäftigen.«

Gismo lag auf meinem Bett und schnarchte. Seit seiner
Abhau-Aktion suchte der Pupskater ständig meine Nähe,
und Wutz hatte gemeint, es wäre gut, wenn er bis zu seinem
Umzug bei uns im Trümmerhaus bliebe.

Als ich die Tür hinter mir schloss, öffnete Gismo die Katerschlitzaugen
und hob die linke Pfote, als ob er mir zurufen
wollte: Give me five, Kumpel!

Ich grinste, obwohl mir kein bisschen danach war, ließ
mich zu dem Stinker aufs Bett plumpsen und seufzte metertief.

»Du hast es gut«, meinte ich. »Kannst den ganzen Tag
abhängen, frisst was, furzt ein bisschen, pennst ’ne Runde
und hast null Sorgen. Und ich …«

Ich beschloss, erst einmal eine Verzweiflungsmail an
Chrissy zu schreiben und dann …

Ja, und dann?

Zum Maschsee auf meine Bank, ’ne Runde chillen und
nachdenken? Nee, dafür war es eindeutig zu kalt. Besser zu
Pa ins Präsidium und ihn um Rat fragen? Oder Wutz? Oder
Mary? Vielleicht sogar Linda?

Finns Meinung zu der Sache kannte ich ja bereits. Trotzdem
beschloss ich, noch einmal mit ihm zu reden. Vielleicht
weil er nun mal … na ja, mein bester Kumpel war.

Ich verpasste Gismo einen sanften Klaps aufs Hinterteil
und marschierte in Finns Zimmer rüber.

»Hey«, sagte ich gedehnt. »Hast du mal einen Moment?«

Finn legte – welch Überraschung – ein Buch zur Seite
und nickte mir zu. »Natürlich.«

Ich trat von einem Bein aufs andere und wusste nicht so
recht, wie ich anfangen sollte.

»Es ist wegen der Young Indians, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Und du weißt nicht, was du tun sollst – wie du dich
entscheiden sollst, richtig?«

Wieder nickte ich.

»Okay«, überlegte Finn. »Ich würde das Ganze an deiner
Stelle noch mal ganz offen mit Johann besprechen.«

Menno, das Gleiche hat Wutz mir auch schon geraten!

»Und was mache ich mit Nelly?«, murmelte ich.

Finn grinste. Aber nur ein bisschen, was sein Glück war,
ansonsten hätte ich ihm nämlich echt eine scheuern müssen.

»Wenn du es ihr nicht sagen kannst, dann schreib es ihr«,
riet er mir.

»Wie, schreiben?«

Finn stöhnte. »Du sollst ihr einen Brief schreiben. So was
zieht bei den Mädchen immer.«

Einen Brief? Wie peinlich war das denn?! Am besten
noch auf pinkfarbenem, nach Rosen duftendem Papier (das
ich selbstverständlich nicht besitze!), um mich damit zum
größten Volldeppen Hannovers zu machen.

Andererseits war es bestimmt leichter, das alles aufzuschreiben,
als es Nelly ins Gesicht sagen zu müssen …

Nachdenklich schlich ich in mein Zimmer zurück und
latschte dort eine Weile unentschlossen vor meinem
Schreibtisch auf und ab. Und auf einmal dachte ich: Warum
eigentlich nicht?, und holte Stift und Papier aus meiner
Schultasche.

Ich begann siebenmal hintereinander mit Liebe Nelly,
zerknüllte das Papier jedes Mal und pfefferte es in den
Müllkorb. Beim achten Versuch klappte es endlich.

Ich schrieb Nelly, warum ich zu den Eishockeyjets wechseln
wollte und es ihr nicht gesagt hatte, und entschuldigte
mich dafür. So weit, so gut, aber dann ging es irgendwie
mit mir durch. Auf jeden Fall glühte ich wie ein Pavianhintern
im Schnee, als ich mir anschließend noch einmal
durchlas, was für ein oberpeinliches Zeug ich da hingekritzelt
hatte. Am schlimmsten war der Schluss. Da stand doch
tatsächlich in dicken Druckbuchstaben: Nelly, auch wenn
ich bald kein Young Indian mehr bin, willst du trotzdem
meine Freundin sein?

Im Leben würde ich Nelly diesen Brief nicht geben. Nieniemals
nicht!

Aber wozu hatte ich ihn dann geschrieben?

Ich seufzte wie eine schwergewichtige Wasserkuh, faltete
das Blatt zweimal zusammen und steckte es in meine
Jackentasche. Dann marschierte ich in die Küche, um mir
was zu trinken zu holen. Schwachsinnige Briefchen zu
schreiben, machte nämlich eine verdammt trockene Kehle.

Als ich kurze Zeit später langsam, ganz langsam in mein
Zimmer zurücktrottete, herrschte nach wie vor Chaos in
meiner Birne. Plötzlich fielen mir Wutz’ Worte von neulich
ein: Wege können sich trennen. Aber man sollte unbedingt
offen und ehrlich und vor allen Dingen respektvoll miteinander
umgehen …

Ich wartete noch drei Herzschläge lang, dann schnappte
ich mir meine Jacke, rannte aus dem Haus und blieb erst
wieder stehen, als ich die Stadtbahnhaltestelle an der Hildesheimer
Straße erreicht hatte.
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Wenige Minuten später saß ich in der Stadtbahn,
fuhr Richtung Pferdeturm und zermarterte mir das Hirn,
wie ich das Gespräch mit Johann am besten beginnen
sollte. Gleichzeitig versuchte ich, mir vorzustellen, wie er
darauf reagieren würde – mein Trainer, der mich seit über
sieben Jahren am Pferdeturm übers Eis scheuchte. Und
dann dachte ich auch noch an Nelly und ob ich ihr den Brief
nun geben oder ihn in tausend Stücke zerreißen sollte.

An der Haltestelle Clausewitzstraße stieg ich aus und
marschierte, zu allem entschlossen, zur Eissporthalle.

Auf dem Eis trainierten gerade die Jugendmannschaften.
Auch mein Team war dabei. Ich schlich mich seitlich in
Richtung Umkleide und huschte hinein. Nellys blaue Jacke
entdeckte ich sofort. Sie hing am Haken und schien mir zuzurufen: Hey, steck den Brief ruhig bei mir ein! Da ist er gut
aufgehoben.

Wie ferngesteuert ließ ich den Zettel in ihrer Tasche verschwinden.
Aber kaum hatte ich das getan, da bereute ich
es auch schon wieder. Das war doch total peinlich! Nelly
würde sich totlachen über mich. Und wenn sie am Ende
auch noch den anderen davon erzählte, war ich endgültig
Rick, der größte Oberknirps aller Zeiten.

Gerade als ich den Brief wieder aus Nellys Jacke herausfischen
wollte, öffnete sich die Tür hinter mir. Erschrocken
fuhr ich herum und erstarrte. Da stand Johann. Mit zusammengekniffenen
Augen und hochroter Stirnglatze.

»Rick! Hab ich mich also doch nicht getäuscht.«

»Ich, äh …«

Johanns Schlitzaugen wurden eine Spur freundlicher. »Kommst du zum Training?«

»Nein«, gab ich ehrlich zu.

»Ach so«, meinte er enttäuscht.

Ich starrte auf meine Schuhe und Johann sagte leise:
»Du willst also wirklich zu den Jets wechseln. Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«

Ich nickte. Aber dann schüttelte ich den Kopf. Und gleich
darauf nickte ich. So ging das eine ganze Weile, bis Johann
schließlich rief: »Hör auf damit! Mir wird ja ganz schwindelig.«

»Entschuldigung«, murmelte ich und Johann grinste
flüchtig. Er setzte sich auf die Bank und schaute mich nachdenklich
an. »Du hast also keinen Bock mehr auf deinen
alten Stinkstiefeltrainer, hm? Kannst nicht wirklich verstehen,
warum ich denke, dass du noch Zeit brauchst?«

Ich nickte. Wenn auch nur ganz leicht.

»Und dass mir das Team über alles geht. Dass ich finde,
dass eine Mannschaft nur so gut wie ihr Teamgeist ist?!«

Wieder nickte ich.

»Und auf den Dreck und die Kälte am Pferdeturm hast
du auch nicht mehr so richtig Lust, nicht wahr?«

Ich nickte ein drittes Mal und jetzt fiel auch Johann mit
in mein Nicken ein. »Kann ich alles gut verstehen, Rick. Ich
hatte vor ein paar Jahren auch mal ein Angebot von einem
anderen Verein. Wow, da war alles super und nagelneu und
die Leute dort wussten mich wenigstens zu schätzen.«

»Und was ist passiert?«, fragte ich und ließ mich neben
Johann auf die Bank plumpsen.

Er zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich bin eben ein
echter Indianer. Deshalb wollte ich nach ein paar Wochen
zum Pferdeturm zurück. Was soll ich tun, ich bin nun mal
eine unverbesserliche treudoofe Seele.« Er grinste und
klopfte mir freundschaftlich auf den Rücken. »Versuch es
bei den Eishockeyjets, Rick. Nutz deine Chance.« Damit
stand er auf und ging zur Tür.

»Was ich dir noch sagen wollte«, sprach er mit dem Rücken
zu mir. »Ich habe es nie bereut. Und weißt du auch, warum?«

»Nein«, krächzte ich.

Jetzt drehte er sich wieder um und blickte mir direkt in
die Augen. »Weil mein Platz hier ist. Jeder Mensch braucht
seinen Platz im Leben. Nur wo deiner ist, das musst du
selbst herausfinden.«

Dann ging er und ich war allein.



Ich schlich mit hängendem Kopf den dunklen Gang entlang.
Der Boden unter meinen Füßen war dreckiger denn
eh und je. Die Wände betongrau, mit unzähligen schwarzen
Schmutzschlieren versehen. Irgendjemand hatte seinen
Schläger mitten im Weg liegen lassen. Ich bückte mich,
hob ihn auf und stellte ihn an die Wand. Ein paar Schritte
weiter kickte ich eine leere Dose mit der Fußspitze zur
Seite. Sie schepperte über den Boden und plötzlich fühlte
ich mich elend. So elend, dass mir schlecht wurde.

Aber nicht das normale Ich-habe-Lindas-vegetarische-Pampe-essen-müssen-Übelsein. Es war wie so ein fieses
Feuer im Magen. Meine Eingeweide brannten regelrecht
und gleichzeitig verspürte ich einen Megawürgereiz. Ich
presste mir die Hand vor den Mund und schwankte Richtung
Innenhof.

Bei den Tischen vorm Grillwagen lungerten ein paar
kleine Jungs herum. Anscheinend warteten sie darauf,
dass das Eis nach dem Training wieder für den Normalo-Betrieb freigegeben wurde. Bei meinem Anblick klappten
ihnen die Kinnladen runter und ich knurrte: »Mund zu oder
Faust rein!«

Das war wohl ein überzeugendes Argument, denn sie
machten sich schnell vom Acker.

»Geht’s dir nicht gut?«, fragte Hilde, eine der Frauen vom
Imbisswagen.

Ich schüttelte den Kopf und taumelte schnell ins Stadion
zurück. Dort schlich ich in die hinterste Ecke der Tribüne
und holte ein paarmal tief Luft.

Und während ich so dahockte und langsam dieses Kotzgefühl
weghechelte, wanderte mein Blick nach unten aufs
Eis. Zu Skipper und Vladi. Zu Tobi und Elias. Zu Matze und
all den anderen. Und schließlich blieb er an Nelly hängen.
Da unten auf dem Eis passierte nämlich gerade das Aufregendste,
das ich jemals gesehen hatte – zumindest kam es
mir in diesem Augenblick so vor.

Nelly stürmte übers Eis, den Puck fest im Visier. Tobi zog
rechts mit ihr gleich, versuchte, ihr die Scheibe abzujagen.

Aber Nelly war nicht aufzuhalten, und er konnte nur noch
die Eissplitter schlucken, die ihre Kufen hinterließen. Von
der anderen Seite kam Vladi angeschossen. Auch er wollte
die Scheibe. Nelly schlug einen astreinen Haken nach
rechts und ließ Vladi wie belämmert stehen. Dann steuerte
sie aufs Tor zu, wo Skipper sich in Position brachte. Johann
rief irgendetwas und Nelly umrundete in einer Mordsgeschwindigkeit
das Tor. Dann holte sie aus und brachte den
Puck mit einem außerirdisch harten Schlag auf den Weg.

WUMMMS! Knallhart versenkt! YEAH!

Mannomann, Nelly hatte es echt drauf. Ich konnte nichts
dagegen tun. Ich klatschte wie verrückt. Es war wie ein
Rausch. Als ob man Bungee-Jumping von einer Mammutbrücke
macht (also nicht, dass ich so etwas schon mal gemacht
hätte, ich stellte es mir aber so oberhammerrauschmäßig
vor). Ich klatschte und klatschte und jubelte und
plötzlich hörte ich Vladi von unten schreien: »Hey, da ist
Rick!«

Im nächsten Moment starrte das ganze Team zu mir
hoch und die Zeit schien stehen zu bleiben. Nichts und niemand
bewegte sich. Dann zog Skipper den Handschuh aus,
hob die Faust und streckte mir das Victoryzeichen entgegen.
Die anderen machten es ihm nach. Sogar Johann und Marko.

Wow, ich bekam die schrumpeligste Gänsepelle meines
Lebens. Hundertpro!

Und eine ganze Weile später, als die Eismaschine die Fläche
für den Normalo-Betrieb auf Vordermann brachte, da wusste ich es. Ich klopfte mir den Staub vom Hintern und
marschierte aus dem Stadion.

Draußen rannte ich Nelly in die Arme. Sie kam gerade
aus der Umkleide gestürmt. In ihrer blauen Jacke.

»Rick«, strahlte sie mich an. Weiter kam sie nicht, denn
zwei Jugendliche mit einer großen Portion Pommes rotweiß
rannten sie beinahe um. Nelly sprang zwar noch geistesgegenwärtig
zur Seite, rutschte dann aber auf dem eisigen
Untergrund aus und landete mitten in einer dreckigen
Schneematschpfütze.

»Hast du dir wehgetan?«, fragte ich und half ihr wieder
auf die Beine.

»Nein, alles okay«, erwiderte Nelly grinsend. Sie schaute
an sich herunter. »Mist, meine rechte Seite ist pitschnass.
Oh nein, mein Handy!« Hektisch griff sie in ihre Jackentasche.
Genau die Tasche, in der sich – verdammte Yetikralle!
– immer noch mein oberpeinlicher Brief befand!

Verblüfft zog sie ihn hervor. Den Brief. Meinen Brief.
Eisgefrorene Vogelkacke, den sollte sie doch gar nicht mehr
lesen. Ich musste mir was einfallen lassen. Sofort!

»Ähm … das-das ist meiner«, stammelte ich.

Nellys Augen funkelten neugierig. »Oh, du hast mir einen Brief geschrieben?«

Ich nickte. Obwohl ich das so eigentlich gar nicht gemeint
hatte. Und das wollte ich ihr jetzt auch sagen. Ich
wollte den Brief zurück. Auf der Stelle. Aber meine Kehle
war wie zusammengeschnürt und das Herz schlug mir bis
zum Hals. Gleich war es so weit. Gleich würde die ganze Wahrheit ans Licht kommen – und ich konnte es nicht mehr
verhindern. Vorsichtig zog Nelly den zusammengepappten
Brief auseinander.

»Oh nein«, meinte sie zerknirscht, »von der Feuchtigkeit
ist die ganze Tinte verlaufen. Ich kann gar nichts mehr lesen.«

Der Stein, der mir in diesem Moment vom Herzen fiel,
war mindestens so groß wie der Mount Everest! Alter Falter,
gerade noch mal Schwein gehabt, schoss es mir durch
den Kopf.

»Stand denn etwas Wichtiges drin?«

»Nein!«, erklärte ich schnell. »Überhaupt nicht. Null!«

Nelly sah mich skeptisch an. »Aber warum hast du ihn
dann überhaupt geschrieben?«

Ich schluckte schwer. »Weil … ähm … ja weil … ich wissen
wollte, was du dir zu Weihnachten wünschst«, bekam
ich eben so die Kurve. »Hab gleich ein paar davon geschrieben.
Also eigentlich ganz, ganz viele sogar. Fragen ist immer
so blöd«, fügte ich betont cool hinzu. – Nicht dass Nelly am
Ende noch dachte, ich wollte nur ihr was schenken, weil
ich in sie verliebt war oder so was Peinliches.

Nelly lächelte mich an. »Mein größter Wunsch ist, dass
du bei den Young Indians bleibst.«

Wieder zog sich mein Magen zusammen und meine
Kopfhaut begann zu kribbeln. Auf einmal konnte ich nicht
mehr still stehen. Ich hüpfte herum wie eine Wüstenmaus
am Nordpol. Und dann hörte ich mich schräg krächzen: »Meiner auch!«

Nelly schaute mich einen Augenblick lang an, bevor sie
den Brief mit einem breiten Lächeln zusammenknüllte.

»Dann ist ja alles gut«, fand sie und schmiss ihn in den
nächsten Papierkorb.

Und das sah ich ganz genauso.
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Antje Szillat, 1966 geboren, arbeitete
viele Jahre als Lerntherapeutin
und -beraterin, bevor sie beschloss,
ihren Kindertraum wahr zu machen
und Schriftstellerin zu werden. Heute
lebt die freie Redakteurin und Autorin
mit ihrem Mann, ihren vier Kindern
und vielen Tieren in einer Kleinstadt
vor den Toren Hannovers. Die Leseförderung
und der Kontakt zu ihren jungen Lesern liegen
ihr ganz besonders am Herzen.
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Kim Schmidt, Jahrgang 1965, arbeitet
als freier Illustrator, Comiczeichner
und Autor. Sein bevorzugtes Thema ist
das Leben einst und jetzt in der norddeutschen
Küstenebene. Darüber hinaus
ist er in der Nachwuchsförderung
aktiv, gibt Zeichenworkshops und betreibt
im Internet ein Forum für Zeichner:  www.comiczeichenkurs.de.

Außerdem illustriert er die Kinderbuchreihen »Die 3
Fragezeichen Kids« (Kosmos Verlag) und »Rick« (Coppenrath
Verlag). Kim Schmidt lebt und zeichnet in Güllerup in
Schleswig-Holstein.







Schnell weiterlesen!



Ein Auszug aus dem Roman "Percy Pumpkin - Mord im Schloss" von Christian Loeffelbein:
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Ein altes englisches Schloss, eine verschrobene Adelsfamilie und ein über Jahrzehnte gehütetes Geheimnis ...
Ungläubig blickt Percy Pumpkin an der Fassade von Darkmoor Hall empor. In diesem Schloss soll er seine Ferien verbringen? Noch dazu mit kauzigen Verwandten, die er nie zuvor zu Gesicht bekommen hat? 

Schon bald nehmen sonderbare Ereignisse ihren Lauf: Die Köchin wird ermordet aufgefunden, ein Monster torkelt bei Mondlicht durch den Schlosspark und Percys Eltern verschwinden spurlos. Irgendwie scheint alles mit dem Rezept von Aunt Annie's Worcestershire-Sauce zu tun zu haben. Der Würzsauce, die der Familie Darkmoor sagenhaften Reichtum beschert hat und deren Zutaten seit Jahrzehnten streng geheim gehalten werden. Wird es Percy gelingen, das Rätsel um Schloss Darkmoor zu lüften?


Die Einladung

Philip traute seinen Augen nicht. Am Ende der steinernen Treppe befand sich tatsächlich ein Kellergewölbe, genau wie Dolores es ihm beschrieben hatte. Sein Herz begann, unangenehm schnell zu schlagen, und die Innenflächen seiner Hände wurden schwitzig, sodass ihm die Taschenlampe zu entgleiten drohte. Bei dem Gedanken, in diesem unheimlichen Gemäuer ohne Licht dazustehen, wurde ihm schwindelig. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und hielt sich an der feuchten Wand fest. Dann taumelte er die letzten Stufen nach unten.

Der Sarkophag stand aufrecht in der Mitte des Raums. Philip schnappte überrascht nach Luft. Dolores hatte die Wahrheit gesagt! Er ärgerte sich, dass er Dr. Fowler Glauben geschenkt und ihm sogar dabei geholfen hatte, seine Cousine ins Irrenhaus einzuweisen.

Der Schein der Taschenlampe warf bizarre Schatten an die Wände, und für einen Augenblick hatte Philip den Eindruck, dass der Deckel des Sarkophags sich langsam öffnete. Er schüttelte den Kopf, um das Hirngespinst zu vertreiben.

Da ließ ihn ein Ächzen und Stöhnen erstarren. Der Deckel des Sarkophags bewegte sich tatsächlich! Philips Kehle war wie zugeschnürt und seine Beine versagten ihm den Dienst. Stocksteif stand er da und sah mit an, wie sich eine knochige Hand aus dem Grab hervorschob … Ein erneuter Schwindelanfall übermannte ihn und er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, erkannte er, dass weder Dolores noch Dr. Fowler recht gehabt hatten: Vor ihm stand kein Sarkophag, sondern eine Eiserne Jungfrau, das schlimmste Foltergerät, das je gebaut worden war, mit spitzen Dornen, die sich in den Leib desjenigen bohrten, der darin gefangen war.

Das Ächzen und Stöhnen wurde lauter, und im nächsten Augenblick geschah das, wovor Philip sich so sehr gefürchtet hatte. Die Taschenlampe entglitt ihm und rollte unter einen Schrank. Schlagartig war der Gewölbekeller in tiefste Dunkelheit gehüllt …

»Hast du deinen Koffer gepackt, Liebling?«

Percy schreckte hoch. Seine Mutter hatte den Kopf durch die Zimmertür gesteckt und lächelte ihn fröhlich an.

Hastig klappte Percy das Buch zu und schob es unter die Bettdecke. »Alles fertig«, versicherte er ihr, obwohl das nicht ganz stimmte. Denn er wollte noch eins seiner neuen Bücher mit in die Weihnachtsferien nehmen, aber er konnte sich einfach nicht zwischen Der unheimliche Abt und Das blutige Leichentuch entscheiden.

Percy hatte seit einiger Zeit eine Vorliebe für Kriminal- und Schauergeschichten. Eigentlich durfte er sie noch nicht lesen, aber Miss Samson aus der Leihbücherei drückte meist ein Auge zu und gab sie ihm trotzdem mit. Seine Eltern merkten das nie, da sie sich nicht für Romane interessierten. Für sie war ein Buch wie das andere.

Schließlich entschied sich Percy für den Unheimlichen Abt, in dem er gerade gelesen hatte. Doch schon stand er vor dem nächsten Problem: Der Band war viel zu dick für seinen Koffer. So sehr Percy auch drückte und presste, der Lederdeckel ging einfach nicht zu.

»Hast du auch ganz bestimmt alle Pullunder eingepackt?« Der Kopf seiner Mutter war erneut in der Tür seines kleinen Zimmers erschienen. »In Worcestershire gibt es oft Schnee über Weihnachten.«

»Ja, Mama«, sagte Percy gedehnt. Aber auch das stimmte nicht. Die vier dicken Wollpullunder, die er hatte einpacken müssen, waren ja gerade das Problem. Sie brauchten entschieden zu viel Platz. Noch dazu kratzten sie entsetzlich und … sie waren dunkelrot. Eine schlimmere Farbe konnte es gar nicht geben. Einer davon musste dem Unheimlichen Abt weichen, beschloss Percy.

Er schlich zur Tür und spähte vorsichtig hindurch. Seine Mutter war mit dem Picknickkorb beschäftigt und sein Vater war nirgends zu entdecken.

Jetzt musste es schnell gehen. Lautlos eilte Percy zum Koffer zurück und machte sich daran zu schaffen. Er zog einen besonders dicken und kratzigen Pullunder heraus, quetschte den Unheimlichen Abt hinein und drückte den Kofferdeckel nach unten. Der wölbte sich zwar nun wie ein dicker Bauch, aber die Schlösser fielen mit einem leisen Schnappen zu. Geschafft.

»Bist du fertig, Liebling?«, hörte er die Stimme seiner Mutter.

»Ja, Mama!«, rief Percy, ließ den Pullunder rasch unter dem Bett verschwinden und kam mit dem Koffer in der Hand aus dem Zimmer gerannt.

Percys Vater trat mit rotem Kopf und Schweißperlen auf der Stirn ins Treppenhaus.

»Verflixt und zugenäht«, schnaufte er leise. »Unser Wagen ist einfach zu klein.«

Als er Percy erblickte, lächelte er. »Guten Morgen«, sagte er und strubbelte ihm mit einer Hand durchs Haar. »Soll das auch mit?«

»Selbstverständlich, Darling«, flötete Percys Mutter und stellte ihm auch noch den Picknickkorb hin. Percys Vater wischte sich mit seinem geblümten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Wenn seine Frau ihn Darling nannte, war höchste Vorsicht geboten. Seufzend nahm er Percy den Koffer aus der Hand und klemmte sich den Picknickkorb unter den Arm. Dann stapfte er wieder die Treppe hinunter.

»Vergiss deine Jacke und dein Halstuch nicht!«, ermahnte seine Mutter ihn, während Percy sich die Schuhe anzog.

»Aber es ist doch gar nicht kalt.«

»In Worcestershire ist es kühler als in London.« Percys Mutter band sich ein Kopftuch um, das ebenso geblümt war wie das Taschentuch ihres Mannes.

»Warum fahren wir dann überhaupt dorthin?«, wollte Percy wissen. Normalerweise verbrachten sie die Weihnachtsferien immer bei Onkel Ernie, der ein kleines Hausboot auf der Themse hatte.

»Weil wir von meiner Schwester Caroline eingeladen worden sind, das weißt du doch, mein Liebling«, sagte Mrs Pumpkin. Sie drückte Percy Jacke und Halstuch in die Hand und schob ihn ins Treppenhaus. Dann schloss sie die Wohnungstür.

»Es wird ein ganz wundervoller Urlaub werden«, schwärmte sie. »Caroline hat in eine vornehme Familie eingeheiratet, die ein Haus auf dem Land besitzt. Sie haben einen großen Pferdestall und ein Golfplatz soll auch in der Nähe sein.«

Percy hatte noch nie Golf gespielt und interessierte sich nicht für Pferde. Außerdem fand er, dass seine Mutter einen merkwürdigen Unterton in der Stimme hatte, als sie von dem Haus auf dem Land sprach.

»Bei Onkel Ernie war es immer sehr lustig«, sagte er, während er versuchte, das hässliche Halstuch in seiner Jackentasche verschwinden zu lassen.

»Onkel Ernie ist kein guter Umgang für dich«, sagte seine Mutter. »Bei Tante Caroline wird es dir bestimmt gefallen, Liebling. Dann lernst du auch endlich deine Cousins und Cousinen kennen. Sie gehen alle auf eine Privatschule.«

Percy verdrehte die Augen – natürlich so, dass Mrs Pumpkin es nicht sehen konnte. Jetzt waren Weihnachtsferien, da war ihm doch die Schule seiner Cousins und Cousinen egal. Und außerdem hatte es ihm bei Onkel Ernie immer sehr gut gefallen. Seine Koje befand sich nämlich genau neben der Kajüte von Onkel Ernie, der nichts dagegen hatte, dass Percy abends lange aufblieb und in seinen Krimis las. Und da seine Eltern am anderen Ende des Hausboots schliefen, bekamen sie nichts davon mit. Ob das bei dieser Tante Caroline auch so sein würde? Percy sah den Weihnachtsferien mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen.

Er quetschte sich zwischen seinen Koffer und den Picknickkorb auf die Rückbank des kleinen Austin und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen – was gar nicht so leicht war. Sie waren bereits an dem hässlichen Versicherungsgebäude vorbeigefahren, in dem sein Vater arbeitete, und hatten das Wembley-Stadion hinter sich gelassen, als er endlich so saß, dass ihn weder der Picknickkorb in die Beine noch die Kofferschnallen in die Seite pikten.

»Warum haben wir eigentlich noch nie etwas von Tante Caroline gehört?«, fragte Percy, als sie durch die grauen Vororte von London fuhren. In seinen Romanen bedeuteten plötzlich auftauchende Tanten selten etwas Gutes. »Ich meine, warum haben wir nicht schon früher etwas von ihr gehört? Vor dieser Einladung.«

»Ich habe Caroline das letzte Mal ein halbes Jahr vor ihrer Hochzeit gesehen«, erklärte Mrs Pumpkin. »Es gab einen kleinen Streit«, fügte sie dann etwas zögerlich hinzu.

Percy wurde sofort hellhörig. »Was denn für einen Streit?«, fragte er betont beiläufig.

Mrs Pumpkin schwieg und schaute konzentriert in die Straßenkarte auf ihrem Schoß.

»Ja, was für einen Streit?«, mischte sich nun sein Vater lachend ein.

»Wir waren gemeinsam in einem Tanzlokal«, antwortete Mrs Pumpkin schließlich widerstrebend. »Und es muss wohl so gewesen sein, dass wir beide mit dem gleichen Herrn tanzen wollten …«

»Was denn für ein Herr?«, wollte Percys Vater wissen.

Mrs Pumpkin ging nicht weiter auf die Frage ein. »Wie dem auch sei, auf jeden Fall haben meine Schwester und ich uns danach aus den Augen verloren. Aber eigentlich haben wir uns immer sehr gut verstanden. Sie ist eine außerordentlich vornehme Frau«, sagte sie und überprüfte im Rückspiegel den Sitz ihres Kopftuchs.

»So vornehm, dass sie dich nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen hat«, bemerkte Percys Vater und zündete sich mit seinem Benzinfeuerzeug eine Zigarette an.

»Musst du jetzt rauchen?«, fragte Mrs Pumpkin.

Percys Vater seufzte. Er blies ein einsames Rauchwölkchen in die Luft, dann kurbelte er das Seitenfenster herunter und warf die Zigarette hinaus.

»Caroline hat, soweit ich weiß, in eine ziemlich große Familie eingeheiratet«, sagte Mrs Pumpkin. »Vielleicht hat sie uns einfach vergessen, und hinterher war es ihr so unangenehm, dass sie sich einige Jahre nicht bei uns gemeldet hat.« Sie schob eine widerspenstige blonde Strähne unter das Kopftuch. »Aber nun hat sie uns ja eingeladen. Für die ganzen Weihnachtsferien.«

Mr Pumpkin brummte etwas, das Percy nicht verstand. Er schien von den bevorstehenden Ferien ebenso wenig zu halten wie Percy.

Sie hatten London und seine Vororte inzwischen hinter sich gelassen und fuhren auf einer Schnellstraße Richtung Westen. Percys Mutter blickte immer wieder auf die Karte in ihrem Schoß und überprüfte die Route. Nebenbei erzählte sie Geschichten, die sie in einer Illustrierten gelesen hatte. Die Russen wollten einen Menschen mit einer Rakete ins Weltall schießen und die Amerikaner hatten das angeblich auch vor. Ein berühmter italienischer Opernsänger, dessen Namen Percy nicht genau verstand, würde ab sofort in London leben. Und außerdem war Nessie in diesem September wieder aufgetaucht, und zwar genau am 19.9.1959, so wie es irgendein berühmter Monsterforscher vorausgesagt hatte.

»Blödsinn«, sagte Percys Vater und ließ offen, ob er die russische Rakete, den italienischen Opernsänger oder das Ungeheuer von Loch Ness meinte.

Percys Gedanken schweiften zu Tante Caroline und ihrer großen Familie. Ob er sich mit seinen Cousins und Cousinen gut verstehen würde? Er überlegte, was sie alles zusammen spielen konnten. Auf jeden Fall Murmeln. Die waren neben Schauerromanen und Kriminalgeschichten seine große Leidenschaft. Er besaß eine Dicke Berta, die er einem Nachbarsjungen abgeluchst hatte, zwei Goldene Augen und sogar einen Flammenden Stein, auf den er natürlich besonders stolz war. Er hatte die feuerrote Murmel mit dem geheimnisvollen Schimmer im letzten Jahr von Onkel Ernie zu Weihnachten bekommen und ihr selbst diesen Namen gegeben, da sie in keinem Katalog zu finden war. Aber dass sie wertvoll war, das stand für ihn fest.

Percy rutschte ein wenig auf seinem Sitz hin und her. Die Fahrt nach Worcestershire wollte einfach kein Ende nehmen und die Rückbank wurde von Minute zu Minute unbequemer. Auch die kurze Pause für das Picknick hatte da nicht geholfen. Seine Schultern taten weh, seine Beine kribbelten, und er wusste nicht mehr, wohin mit seinen Armen. Außerdem war es immer kälter geworden, je weiter sie nach Westen gefahren waren. Mr Pumpkin hatte das Fenster zwar mittlerweile geschlossen, aber trotzdem zog noch von irgendwoher frostige Luft herein. Percys Hände und seine Nasenspitze waren inzwischen so kalt wie Eiszapfen.

Er wollte sich gerade beklagen, als seine Mutter auf ein Schild zeigte, das links am Straßenrand stand: »Willkommen in Worcestershire, dem Zuhause von Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce«. Percy rieb sich verdutzt die Augen. Hier wurde also die berühmte Sauce hergestellt, die er so gern mochte? Das hatte er gar nicht gewusst! Schlagartig erschienen ihm die reitenden, Golf spielenden und Privatschulen besuchenden Verwandten ein wenig sympathischer.

»Wo wohnt denn jetzt deine famose Schwester?«, brummte Mr Pumpkin.

»Der Ort heißt Darkmoor«, sagte Percys Mutter. Sie tippte auf einen kleinen Punkt auf der Karte.

Vor ihnen lag eine wilde Heidelandschaft. Nebelschwaden zogen über niedrige Hügel, zwischen denen sich Senken mit kleinen schwarzen Tümpeln befanden. Hier und da standen struppige Ginsterbüsche oder verkrüppelte Birken, deren fahle Rinden im Licht der untergehenden Sonne schimmerten. Kahle Felsen ragten auf wie die Finger eines Skeletts.

»Menschenskinder«, sagte Mr Pumpkin, »das ist ja ein gemütliches Fleckchen. Ist das der Golfplatz?«

Percys Mutter überhörte den Scherz ihres Mannes.

»Das muss das Darkmoor sein«, sagte sie, und Percy hatte den Eindruck, dass in ihrer Stimme schon wieder ein eigenartiger Unterton mitschwang.

Nachdenklich schaute er zum Fenster hinaus. Er wusste nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Einerseits war diese morastige Heidelandschaft alles andere als einladend. Andererseits sah sie genauso aus wie ein Schauplatz in seinen Lieblingsromanen. Percy beugte sich vor und verrenkte sich beinah den Hals, um so viel wie möglich sehen zu können.

Hinter einer Wegbiegung tauchte ein kleines Dorf auf. Das musste der Ort Darkmoor sein. Ein richtiges Schild fehlte zwar, aber es gab ein Lokal namens »Darkmoor Inn« und eine Bäckerei, die im Schaufenster damit warb, den besten Apfelkuchen von ganz Darkmoor zu verkaufen.

Percys Blick fiel auf einen steinernen Brunnen, der von einem hässlichen Eisenfisch geschmückt wurde, und ein merkwürdiges Gefühl durchzuckte ihn. So als ob er von einem hohen Turm in schwindelerregende Tiefen schauen würde. Er kannte diesen Brunnen! Fast wollte er seine Eltern fragen, ob sie schon einmal in Darkmoor gewesen waren. Aber dann schüttelte er den Kopf. Das konnte ja gar nicht sein!

Percy fuhr sich durch die dichten blonden Locken und kratzte sich an der Stirn. Das tat er immer, wenn er sich über etwas wunderte. Da kam plötzlich hinter dem Brunnen ein kleiner Junge hervor, der offenbar vor nicht allzu langer Zeit verprügelt worden war. Er drückte sich an einer Hauswand entlang und bemühte sich, die Prellungen in seinem Gesicht, so gut es ging, unter einer Kapuze zu verbergen. Als er Percy erblickte, öffnete sich sein Mund zu einem stummen Schrei, und er verschwand in einem nahen Hauseingang.

Erschrocken schielte Percy aus dem Autofenster zu der Stelle, wo gerade noch der Junge gestanden hatte, und eine eigenartige Traurigkeit erfasste ihn. Was war nur los mit ihm? Warum hatte er mit einem Mal das Gefühl, für den Zustand des Jungen verantwortlich zu sein?
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